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Illuſtrirte Monatſchrift 


im Anſchluß an die Lyoner Wochenſchrift des Vereins der Glaubens verbreitung. 


Aro. 3. 


„Die katholiſchen Miſſtonen“ erſcheinen allmonaklich, zwei bis drei Ouartbogen ſtark, und 
können durch jede Buchhandlung bezogen werden. 


Preis per Jahrgang 8 1.75 poſtfrei. 


Mir; 1887. 
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Die Moraves am Sambeſt. 


11 . n früheren Zeiten, um das Jahr 1560, bildete faſt das 
N x ganze Stromgebiet des Sambeſi ein einziges Reich, welches 
e unter dem Namen Monomatapa oder Manamotapa in der 

Geſchichte Afrika's bekannt iſt. P. Joao dos Santos ſchreibt 
in feinem berühmten Werke „Ethiopia orientale* über dieſes 
Reich: „Das Land Monomatapa, zu welchem ſehr viele Pro⸗ 
vinzen und Völker gehörten, theilte ſich ſpäter in vier von 
einander getrennte Länder, in das heutige Monomatapa, das 
Reich Quiteve, Sedanda und Chicanga. Da nämlich der letzte 
Herrſcher ſich unfähig ſah, das ganze Reich allein zu beherrſchen, 
theilte er ſich mit ſeinen drei Söhnen in die Herrſchaft. Der 
älteſte, Quiteve, erhielt das Ufergebiet von Sofala. Der zweite, 
Sedanda, bekam das Land, welches vom Sabia begrenzt iſt. 
Chicanga, der jüngſte, bekam das Land von Manica, welches 
ehemals reich an Goldgruben war. Nach dem Tode ihres 
Vaters erklärten die Söhne ihre Unabhängigkeit von einander 
Hund trennten fo für immer das große Reich. Seit dieſer 
Trennung herrſchten unter den einzelnen Stämmen fortwährend 
Kriege und Zwiſtigkeiten.“ 

Die Völker, welche auf dem linken Ufer des Sambeſi wohnen, 
waren dem Herrſcher von Monomatapa tributpflichtig. Sie 
zerfallen in mehrere Stämme: die Moraves, Muzimba, Utonga, 
Uachana, Uapimbi, Uarunda, Mabſiti, Uaſſenga, Uarenga, 
Uanzua (Bewohner von 5 Uanhungue (Bewohner von 
5 Tete) und mehrere andere. 

Trotz dieſer Stammesverſchiedenheit ſind die Sitten und 
Gebräuche der einzelnen Völker ſehr ähnlich; kennt man einmal 
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die Gewohnheiten eines Stammes, ſo läßt ſich daraus leicht 
auf jene der übrigen ſchließen. So will ich hier nur auf die 
Gebräuche der Moraves etwas näher eingehen. Dieſer 
mächtige Negerſtamm, deſſen Gebiet ſich früher bis zum Nianza⸗ 
See erſtreckte, wohnt auf dem linken Ufer des Sambeſi. Wie 
alle übrigen Stämme ſteht auch er unter einem eigenen Häupt⸗ 
linge, „Unde“, dem noch ein Rath zur Seite gegeben iſt. Jede 
Gemeinde hat außerdem noch einen eigenen Vorſteher, „Jumbo“, 
welcher dem Bezirksvorſteher, „Mambo“, unterſteht. Ueber alle 
gebietet als abſoluter Herr der Unde. Die Waffen der Moraves 
ſind der Bogen (uta), die Lanze (dipa), Pfeile (misere) und 
Meſſer (chissu). Die Kleidung beſteht aus Thierfellen oder 
faſeriger Baumrinde; andere Stoffe ſind ebenſo geſucht bei 
ihnen, doch können ſie ſich dieſelben nicht ſo leicht verſchaffen. 
Wie die Neger überhaupt, ſo ſind auch die Moraves ſehr 
abergläubiſch. Keinen Tag beginnen ſie, ohne den Talisman 
(magono) bei fi) zu haben, und bei allen Ereigniſſen nehmen 
ſie ihre Zuflucht ſofort zu den Medizinmännern und Zauberern. 
Ohne den Kriegsſchweif wagt es kein Häuptling in der Schlacht, 
ſich vor dem Feinde zu zeigen. Dieſes Palladium wird von 
einem eigenen Zauberer aus dem Schwanze einer Antilope ge⸗ 
fertigt und mit mancherlei Zaubermitteln verſehen. 

In Wohnung und Nahrung ſind die Moraves ſehr einfach. 
Gekochter Reis bildet gewöhnlich die einzige Mahlzeit vor Eintritt 
der Nacht. Einige Abwechslung auf dem Küchenzettel bringen 
kleine in Aſche gebackene Brödchen. Zu ihrer Bereitung machen 
die Neger einen Teig (sina) aus zerſtoßenem Reis oder aus an⸗ 
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deren Früchten. Außerdem gibt es noch rohe oder gekochte Kräuter, 
Fiſche und Wild, je nachdem Netze oder Bogen etwas einbringen. 
Das Fleiſch genießen die Schwarzen meiſt in einem bereits 
ſehr „fortgeſchrittenen“ Zuſtande, weil es da nach ihrem Ge⸗ 
ſchmacke am weichſten iſt. Zur Erntezeit bereiten die Neger 
das berauſchende Bier „Badua oder Bombe”, dem Männer, 
Weiber und Kinder tüchtig zuſprechen. Da die Schwarzen 
während des ganzen Jahres eine beſondere Vorliebe für Bombe 
zeigen, ſind die „Brauereien“ in fortwährender Thätigkeit. Die 
Bereitung geht übrigens ſehr einfach vor ſich, und daher iſt 
jeder Einzelne „Brauer“ für ſeine Hütte. Man weicht eine 
beſtimmte Menge Mais oder Reis in Waſſer und läßt ſie ſo 
zwei Tage ſtehen. Hierauf wird der Reis herausgenommen 
und abermals zwei Tage in einem Gefäß unter Laub aufbewahrt. 
Während dieſer Zeit beginnt das Fruchtkorn zu treiben, worauf 
es zu einem Teig zerſtoßen und mit älterem Reis⸗ oder Mais⸗ 
mehl verſetzt wird. Das Ganze wird nun mit Waſſer begoſſen, 
der Gährung überlaſſen und das berauſchende Bier, das Lieblings⸗ 
getränk der Neger, iſt fertig. Die Wohnungen der Moraves 
ſind, wie oben geſagt wurde, ſehr einfach. Sie ſind rund nach 
Art der Windmühlen in Ungarn, aber bedeutend kleiner. Beim 
Baue befeſtigen die Neger in einem Kreiſe Pfähle im Boden; 
mit Baſt verbundenes Schilf bildet das Dach. Jede Hütte 
(nhumba) hat an zwei gegenüberliegenden Seiten eine Thüre. 
Dieß aus einem ſehr wichtigen ſtrategiſchen Grunde. Im Falle 
einer feindlichen Ueberrumpelung nämlich iſt durch den einen 
Ausgang die Flucht geſichert. In der Mitte der Hütte befindet 
ſich eine Erderhöhung, die als Herd dient, auf welchem be⸗ 
ſtändig ein Feuer unterhalten wird, das man nur ausnahms⸗ 
weiſe erlöſchen läßt. Eine Schilfmatte (jumba) auf dem 
Boden dient als Tiſch, Stuhl und Bett zugleich. Ein irdener 
Krug, in welchem die Negerinnen Waſſer holen, eine Kürbis⸗ 
flaſche, die als Trinkgefäß dient (mucombo), ein hölzerner 
Mörſer aus einem Baumklotze, zum Zerſtoßen des Maiſes und 
anderer getrockneter Früchte, ferner zwei hölzerne Schüſſeln, 
aus denen alle gemeinſam mit den Fingern eſſen, vervollſtän⸗ 
digen den Hausrath einer Negerfamilie. An der Wand hängen 
die Waffen, Bogen, Pfeile und Lanze (assagai). Zu dieſer 
einfachen Einrichtung kommt noch die große Trommel. Sie 
beſteht aus einem ausgehöhlten Baumſtamme, über deſſen eines 
Ende ein Thierfell geſpannt iſt. 

Die Trommel ſpielt bei allen freudigen und traurigen 
Ereigniſſen eine wichtige Rolle. Sie verkündet die Geburt eines 
Kindes, ſie dient als Trauerinſtrument beim Tode eines Negers, 
und zwar nicht bloß einmal, ſondern Tage und Wochen lang, 
bis die Trauer über den Verſtorbenen vorüber iſt. Wie die 
Trommel im Frieden dem Neger zum Tanze aufſpielt, ſo muß 
ihr Ton im Kriege Muth und Begeiſterung einflößen. 

Zum Baue feiner Hütte braucht der Schwarze nur 3—4 Tage. 
Die Leichtigkeit, mit welcher die Neger ihre Wohnungen er⸗ 
richten, trägt ſehr viel dazu bei, daß ſie dieſelben auch ebenſo 
leicht verlaſſen und nach einer andern Gegend wandern. Jedes 
geringe ungünſtige Ereigniß genügt, um den Schwarzen zur 
Aenderung ſeines Wohnſitzes zu bewegen. Auch hierbei nehmen 
die Neger zum Aberglauben ihre Zuflucht. Um nämlich ſicher 
zu wiſſen, ob ſie wegen eines Unfalles die Hütte verlaſſen und 
wandern ſollen, ſtellen die Neger während eines Tages und 
einer Nacht etwas Mehl in einer Schüſſel unter einen Baum. 
Findet man nach Verlauf dieſer Zeit das Mehl von Ameiſen 
oder Käfern unberührt, ſo wird das als ein gutes Zeichen an⸗ 


geſehen und der Plan kann ruhig ausgeführt werden. Iſt 
aber das Mehl von Inſecten aufgezehrt, dann hat der Neger 
an dem neuen Orte nichts Gutes zu erwarten. Da die Hütten 
als werthlos betrachtet werden, iſt von einem Kaufe oder Ver⸗ 
kaufe natürlich keine Rede. 

Die Ehen werden bei den Moraves auf folgende Weiſe 
geſchloſſen. Hat der junge Mann den Entſchluß zur Heirath ge⸗ 
faßt, ſo ſucht er eine günſtige Gelegenheit, um ſeinen zukünftigen 
Schwiegervater zu ſprechen. Beide vereinbaren nun mit einander 
den Preis der Braut, der je nach Ort und Perſonenverhält⸗ 
niſſen ſehr verſchieden iſt. Bei Wohlhabenderen beſteht er in 
acht bis zehn Rindern, bei Aermeren in Mais, Reis, Baum⸗ 
wolle, Muſcheln u. dgl. Zuweilen geſchieht es ſogar, daß der 
zahlungsunfähige Bräutigam ſeine Braut auf Credit erhält. 
In dieſem Falle kann er allerdings der Frau nur theilweiſe 
befehlen, da dieſe erſt in ſeinen vollen Beſitz übergeht, wenn 
die ganze Kaufſumme erlegt iſt. Wenn Schwiegervater und 
Bräutigam wegen des Kaufpreiſes einig ſind, wird der Tag 
zur Uebernahme der Braut beſtimmt. Im Hauſe des Vaters 
der Braut wird ein großes Feſteſſen bereitet, und die Neger 
thun ſich an Ziegen⸗ oder Hühnerfleiſch, an Reis und vor allem 
an dem beliebten Bombe gütlich. Jetzt iſt der Mann unum⸗ 
ſchränkter Herr ſeines Weibes, und zwar ſo ſehr, daß er die 
Frau ſogar verkaufen kann, nur mit der Einſchränkung, daß 
dem Schwiegervater das erſte Recht zum Rückkaufe ſeiner Tochter 
gewahrt bleibt. Der Mann iſt vollſtändiger Herr ſeiner Fa⸗ 
milie, aber auch als ſolcher haft⸗ und ſtrafbar für jedes ſeiner 
Angehörigen. Begeht der Sohn ein Verbrechen, ſo wird nicht 
er, ſondern der Vater zur Verantwortung gezogen, wofür dieſer 
hinwiederum ſeine Angehörigen verkaufen, ja ſelbſt ohne Ahndung 
tödten kann. Die Vielweiberei iſt bei den Negern nicht bloß 
erlaubt, vielmehr ſteht ſie bei denſelben in großem Anſehen. 
Je nach der Anzahl der Weiber, welche einer ſich kaufen kann, 
gilt er als reicher, angeſehener Mann. Mit der Menge der 
Weiber ſteigt aber nicht nur das Anſehen des Negers, ſondern 
es beſſert ſich auch ſeine Lage, da den Frauen allein die ganze 
Arbeit mit der Sorge für den Unterhalt der Familie obliegt. 
Die einzige Beſchäftigung des Mannes iſt der Bau der Hütte, 
Verfertigung der Waffen, Jagd und Fiſchfang. Da das Weib 
aber gekauft werden muß, begnügen ſich die armen Neger alle 
mit einem Weibe, und die Vielweiberei iſt hier in Afrika, wie 
auch anderswo, nur bei den Reichen gebräuchlich. Bei der 
Geburt eines Morave⸗Negers finden keine beſonderen Feierlich⸗ 
keiten ſtatt. Das Kind erhält gewöhnlich den Namen jenes 
Gegenſtandes, auf den die Mutter nach der Geburt zuerſt ihren 
Blick richtet. 

Sonderlich ſorgſame Pflege beanſpruchen die Negerkinder 
nicht. Nach der Geburt liegen ſie ſtill und ruhig am Boden, 
welcher ihre Wiege iſt. Kurze Zeit nach ihrer Geburt zeigen 
die Kinder ein äußerſt gewecktes Ausſehen, das ſich in den 
Jahren der Kindheit immer ſteigert und den Kleinen bald eine 
gewiſſe Selbſtändigkeit im Handeln und Benehmen verleiht. 
Im 10.—12. Jahre jedoch kommt die geiſtige Entwicklung der 
Neger in's Stocken, es tritt gleichſam eine Aenderung ein. Das 
kluge, intelligente Ausſehen macht allmählich einer gewiſſen 
geiſtigen Trägheit Platz, die ſich im Denken und Handeln des 
Negers kundgibt. Mit wenigen Ausnahmen ſind die Schwarzen 
ſehr begriffsarm und langſam im Auffaſſen. Sehr leicht ver⸗ 
geſſen ſie, was man ihnen ſagt, und es bedarf vieler Ermah⸗ 
nungen, bis man ſie zu einer Handlung beſtimmen kann. Ihr 


ganzes Leben lang bleiben fie ſozuſagen kleine Kinder, welche 
ſich um Vergangenheit und Zukunft wenig kümmern, deren 
Sinnen und Trachten einzig und allein auf die Gegenwart 
gerichtet iſt. 

Beim Tode eines Morave⸗Negers verſammeln ſich die Ver⸗ 
wandten und Freunde des Verſtorbenen in deſſen Hütte zu 
Trauergeſang und Trauermuſik. Bis der Leichnam beſtattet iſt, 
ertönt in einem fort der dumpfe Ton der großen Trommel. Der 
Todte wird entweder in der eigenen Hütte, in einem Winkel der 
Nhumba oder auf einem gemeinſamen Begräbnißplatze beigeſetzt. 

Die Begräbnißfeierlichkeit beſteht in Folgendem. Die Frau 
des Verſtorbenen oder deſſen nächſte Verwandten bereiten am 
Tage des Begräbniſſes viele Speiſen und Pombé. Darauf 
werden Waffen und alles, deſſen der Verſtorbene mit beſon⸗ 
derer Vorliebe ſich bediente, zuſammengebracht, mit der Leiche 
in einen geflochtenen Rohrſarg gelegt, welcher dann in die 
Erde verſenkt wird. Am achten Tage nach der Beerdigung 
werden abermals Speiſe und Trank auf das Grab des Todten 
geſtellt, damit ſich ſeine Seele daran labe. Die Trauer um einen 
Verſtorbenen dauert oft Monate lang. Während dieſer Zeit muß 
die Frau täglich ein eintöniges Klagelied ſingen und zum Zeichen 
ihres Schmerzes ein zwei Finger breites weißes Band oder ge: 
bleichten Baſt um die Stirne tragen. Stirbt ein Häuptling, ſo 
trauern alle Unterthanen in gleicher Weiſe. Von allen Seiten hört 
man das klagende tam tam der Trommeln. Da ein Häuptling 
oft erſt lange Zeit nach dem Tode beerdigt wird, iſt die Leiche 
meiſtens zur Zeit des Begräbniſſes ſo vollſtändig verwest, daß 
nur noch die Gebeine übrig ſind. Vom Tode des alten bis 
zur Wahl eines neuen Häuptlings, welche erſt nach der Be 

erdigung des Verſtorbenen vorgenommen wird, fehlt jede Re⸗ 
gierung. In gänzlicher Zügelloſigkeit ſtehlen und morden die 
Neger ohne Furcht vor Verantwortung und Strafe. Zur Zeit 
einer ſolchen Zwiſchenherrſchaft iſt es für fremde Kaufleute und 
Afrika⸗Reiſende ſehr gefährlich, ſich auf das Gebiet eines 
herrſcherloſen Stammes zu wagen, da ſie gewöhnlich ihrer Habe 
beraubt und arg mißhandelt werden. Die Greiſe ſtehen bei 
den Moraves in hoher Achtung, doch nicht ſowohl wegen der 
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Ehrfurcht, die man ihnen zollt, als vielmehr aus abergläubiſcher 
Furcht, ſie ſeien Zauberer; denn der Neger iſt überzeugt, ohne 
Zauberei bringe man es nicht zu einem hohen Alter. 

Die Religion dieſer Schwarzen iſt höchſt unvollkommen 
und abergläubiſch. Sie kennen zwar ein höchſtes Weſen, 
Murungu, kümmern ſich aber nicht im Geringſten um dasſelbe. 
Götzenbilder oder Tempel für gemeinſame Gebete haben ſie 
nicht. Sonne, Mond und Sterne halten die Schwarzen in 
hohen Ehren, da fie dieſelben als Ausfluß der Gottheit be 
trachten. Wie die Neger überhaupt, ſo haben auch die Moraves 
ihre beſtimmten Zauberer (chissumpe), die mit den Muzimo, 
d. h. mit den Seelen der Verſtorbenen, in enger Verbindung 
und fortwährender Unterredung ſtehen. Ganz eigenthümliche 
Vorſtellungen haben dieſe Neger über den Urſprung des Menſchen⸗ 
geſchlechtes. Sie glauben, Gott habe alle Menſchen ſchwarz 
erſchaffen. Anfangs ſaßen alle im Mittelpunkt der Erde; als 
ſie ſich jedoch theilten, mußten alle zuerſt durch einen großen 
Fluß waten, um ſich rein zu waſchen, bevor ſie an den neuen 
Ort ihrer Beſtimmung gelangten. Zum Unglücke waren nun 
die Voreltern der Neger dem Schlafe ſehr ergeben, eilten daher 
nicht ſogleich zum Fluſſe und an den Ort ihrer Beſtimmung, 
ſondern ſchliefen ruhig weiter. Als ſie erwachten, ſahen ſie, 
daß ſich alle Uebrigen ſchon jenſeits des Fluſſes befanden und 
von dem Waſſer rein und weiß waren. Nun eilten ſie ebenfalls 
zum Strome, ſahen jedoch zu ihrem Schrecken, daß ſein Bett 
bereits ausgetrocknet war und kaum noch einige Waſſerpfützen 
enthielt. In ihrer großen Eile ſtolperten ſie und fielen in die 
Lachen, wobei ihre Hände und Fußſohlen benetzt und dadurch 
etwas heller gefärbt wurden. 

Wie bei den Moraves finden ſich auch bei anderen Stämmen 
am Sambeſi und in Süd-⸗Afrika gleiche oder doch ſehr ver- 
wandte Sitten und Gewohnheiten. Alle haben in Glaubens⸗ 
ſachen ein Körnchen Wahrheit unter der Fülle des Irrthums. 
Die urſprüngliche Tradition iſt durch Sagen entſtellt, und das 
Licht des wahren Glaubens, welches in früheren Zeiten vielleicht 
hier geleuchtet, verdeckt und verdunkelt durch den Nebelſchleier 
thörichter, kindiſcher Fabeln. 


Der Kongo einſt und jetzt. 
(Fortſetzung.) 


5. Die Anfänge der alten Kongomiſſton. 


Wie wir bereits erzählten, wurden die Kongoneger, welche 
Diego Cad von feiner Entdeckungsreiſe mit ſich nach Liſſabon 
zurückgebracht hatte, im Chriſtenthume unterrichtet und feierlich 
getauft. König Johann II. ſchickte ſie ſchon im Jahre 1489 
nach ihrer fernen Heimath zurück, damit ſie daſelbſt als Dol⸗ 
metſcher dem P. Johannes von St. Maria und mehreren andern 
Dominikanermiſſionären behülflich ſeien, welche ſich ſofort auf⸗ 
machten, dem neuentdeckten Reiche das Licht des Evangeliums 
zu bringen. Die kleine Flotte von drei Schiffen erreichte 
glücklich die Mündung des Kongo; am ſüdlichen Ufer, im Ge⸗ 
biete von Songo, betrat man das apoſtoliſche Arbeitsfeld. 
Man kann ſich denken, daß die Erzählung der Kongoneger, 
welche die weite Seereiſe mitgemacht hatten, auf ihre Landsleute 
einen gewaltigen Eindruck hervorbringen mußte. Was ihnen von 
Liſſabon und ſeiner Königspracht berichtet und durch nie ge⸗ 
ſehene Geſchenke glaublich gemacht wurde, diente auch dazu, ihr 


Herz zur Annahme des neuen Glaubens an die Erlöſung durch 
Jeſus Chriſtus und an die Herrlichkeit des Himmels vorzu⸗ 
bereiten, und ſo iſt es nicht überraſchend, daß die Predigt Anfangs 
auf keinerlei Hinderniſſe ſtieß. Der Mani oder Häuptling von 
Songo, ein Greis Namens Mani-Sons, bat um die Taufe und 
erhielt in derſelben den Namen Manoel; ſein Sohn folgte 
dieſem Beiſpiele und wurde Antonio getauft. 25000 Neger 
ſollen dieſer feierlichen Taufe beigewohnt haben. Nizinga⸗a⸗ 
Cuu, das Oberhaupt des Kongoreiches, der in Banza oder 
Ambaſſie⸗Kongo, „etwa 50 Stunden vom Meere“, ſagt der alte 
Bericht, herrſchte, nahm die Bekehrung ſeines Neffen von Songo 
gut auf. Als Ruy de Souſa, der Befehlshaber der kleinen 
portugieſiſchen Flotte, ihm ſeinen Beſuch abſtattete, empfing er 
die weißen Fremdlinge auf einem elfenbeinernen, kunſtreich ge⸗ 


arbeiteten Stuhle wie auf einem Throne ſitzend. Vom Gürtel 


abwärts war er in ein Stück himmelblauen Damaſt gehüllt, 
vielleicht ein Geſchenk der Portugieſen; der Oberleib war bloß, 
am linken Arme trug er einen Kupferring, über die Schultern 
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flatterte ein Roßſchweif, das Abzeichen ſeiner Würde, und auf 
dem Haupte trug er eine hohe, ſo geſchickt aus Palmblättern 
geflochtene Mütze, daß das Geflecht zierliche Muſter zeigte. Er 
erlaubte nicht nur den Mifftonären, eine Kirche zu bauen, ſondern 
nahm auch ſelbſt das Chriſtenthum an, ließ im ganzen Reiche 
die Zerſtörung der Fetiſchbilder befehlen und bat um die Taufe. 
Mehr als 100 000 Neger ſollen im Jahre 1491 der feierlichen 
Handlung beigewohnt haben. (Vgl. Abbildung S. 53.) Er 
erhielt den Namen Johann, ſeine Frau den Namen Eleonora 
zu Ehren des Königs und der Königin von Portugal. Gleich 
nach der Taufe zog er an der Spitze eines Heeres, deſſen Stärke 
auf 80 000 Mann angegeben wird, gegen einen Nachbarſtaat 
und kehrte als Sieger zurück. Beim Kirchenbau ging er ſowohl 
als die Königin dem Volke mit gutem Beiſpiele voran, indem 
ſie Steine und Sand auf ihren Schultern zum Bauplatze trugen. 
Auch ſein älteſter Sohn wurde getauft und erhielt den Namen 
Alphons; der zweite Sohn aber, Panſo-⸗Aquitimo, wollte von 
dem Glauben der Fremdlinge nichts wiſſen, und einer Nachricht 
zufolge wäre auch der König ſelbſt ſpäter wieder vom Chriſten⸗ 
thume abgefallen, weil dasſelbe ihm die Vielweiberei nicht ge⸗ 
ſtattete. Zwiſchen den beiden Brüdern kam es nach des Vaters 
Tode zum Erbfolgekriege. Der Heide unterlag, obgleich er die 
Mehrheit der Unterthanen für ſich hatte, im Kampfe gegen die 
chriſtlichen Neger und die Portugieſen und verlor ſein Leben. 
Alphons trat nun mit Eifer für die Ausbreitung der katholiſchen 
Religion und die Ausrottung des Fetiſchdienſtes auf. Seine 
zwei Söhne, einige ſeiner Enkel und mehrere Kinder der Häupt⸗ 
linge ſandte er nach Portugal, damit ſie daſelbſt in der katho⸗ 
liſchen Religion gründlich unterrichtet würden. Die jungen 
Neger wurden am Hofe zu Liſſabon auf das Freundlichſte em⸗ 
pfangen; ſie zeigten ſich ſo bildungsfähig, daß zwei derſelben 
ſpäter nicht nur die Prieſter⸗, ſondern ſogar die Biſchofsweihe 
erhielten. 

König Emanuel von Portugal ließ ſich die Kongomiſſion 
ganz beſonders angelegen ſein. Von 1505 —1512 gingen faſt 
jährlich Schiffe nach dem Kongo und brachten Miſſionäre, meiſt 
muthige Söhne des hl. Franziskus. Eine beſonders zahlreiche 
Schaar verließ 1521 Portugal: 5 Dominikaner, 5 Franziskaner, 
5 Auguſtiner und mehrere Weltprieſter. Der König ſtattete 
die Miſſion mit mehreren Meßgewändern und Kirchengeräthen 
aus. Die Sendboten vertheilten ſich über das ganze Land und 
ſpendeten in verhältnißmäßig kurzer Zeit ſo vielen die hl. Taufe, 
daß beim Tode des guten Königs Alphons im Jahre 1525 
ein großer Theil ſeiner Unterthanen die chriſtliche Religion an⸗ 
genommen hatte. Die katholiſche Kirche ſchien nun ſo weit 
begründet, daß der Biſchof der Inſel St. Thomas (im Golfe 
von Guinea), deſſen Sprengel das Kongoreich zugetheilt war, 
unter dem Nachfolger Alphons', Dom Pedro, den Titel eines 
Biſchofs von Kongo annahm und ſeinen Sitz nach San Salvador 
verlegte. Er nahm Beſitz von ſeiner Kathedrale, errichtete ein 
Kapitel von 28 Domherren, mehreren Vikarien u. ſ. w., ftattete 
die Kirche mit Glocken und einer Orgel aus, gründete einen 
Sängerchor und that überhaupt viel für die Würde und den 
Glanz des Gottesdienſtes. Leider wurde dieſer erſte Biſchof 
viel zu früh ſeiner Heerde durch den Tod entriſſen. Zu ſeinem 
Nachfolger war einer jener Prinzen von Kongo auserſehen, 
welche in Portugal erzogen worden waren. Derſelbe war nach 
Rom gekommen und der Papſt ſelbſt hatte ihn geprüft und 
würdig befunden. Er weihte ihn alſo zum Biſchof und ſandte 
ihn nach ſeiner fernen Heimath. Der junge Negerbiſchof ſtarb 


aber ſehr zum Nachtheile der Kirche am Kongo auf der Reiſe. 
Denn nun blieb der biſchöfliche Stuhl längere Zeit verwaist, 
und als derſelbe endlich mit einem ſittenſtrengen und heilig⸗ 
mäßigen Biſchofe wieder beſetzt wurde, hatten ſich leider große 
Mißbräuche ſelbſt unter einem Theile des Clerus gebildet, ſo 
daß es nöthig war, einige Widerſpenſtige nach Portugal zurück⸗ 
zuſenden. Dieſe Wirren ſchädigten natürlich die Miſſion in 
trauriger Weiſe. Dennoch wuchs die Zahl der Getauften mit 
jedem Jahre, ſo daß Johann III. von Portugal 1533 dem 
Papſte Clemens VII. melden konnte, ganz Kongo ſei katholiſch. 

Die Zahl der Miſſionäre wurde aber jetzt mit jedem Jahre 
unzureichender. So ſah ſich der König von Portugal um neue 
Kräfte um, und auf ſeine Bitten ſandte der hl. Ignatius im 
Jahre 1547 einige ſeiner Söhne an den Kongo. P. Vaz war 
der Obere der kleinen Schaar; die PP. Ribera, Diaz und 
Sovoral begleiteten ihn. Eine Schule wurde in San Salvador 
gegründet; in kurzer Zeit konnten die Patres melden, daß fie über 
5000 Taufen geſpendet hatten. P. Vaz baute 3 Kirchen. Allein 
derſelbe erlag ſeinen Anſtrengungen, und zwei ſeiner Gefährten, 
die PP. Diaz und Ribera, wurden vom hl. Ignatius abberufen, 
weil fie dem neuen Kongokönige, Alvaro I. (1542— 1587), nicht 
genehm waren. Dieſelben ſollen die Macht der Portugieſen 
zu ſehr befördert haben, auf welche Alvaro immer eiferſüchtiger 
wurde. Aber auch ihre Nachfolger konnten das Vertrauen des 
Negerkönigs nicht gewinnen, da ſie ſich ſeinen böſen Lüſten 
widerſetzten, und ſahen ſich im Jahre 1555 gezwungen, den 
Staub von ihren Füßen zu ſchütteln und zeitweilig das Kongoreich 
zu verlaſſen. In dem benachbarten Angola fanden ſie bald ein 
dankbareres Arbeitsfeld. Von 1554— 1592 finden ſich 8 Biſchöfe 
von San Salvador. 1592 wurde Angolo mit dem Bisthum 
Kongo vereinigt und der Sitz des Biſchofs von San Salvador nach 
St. Paul von Loanda verlegt. Der portugieſiſche Handel wandte 
ſich zu Ende des 16. Jahrhunderts anderen Gegenden zu; in⸗ 
folge davon wurde die Verbindung mit Portugal immer lockerer. 
Auch war es gerade damals, wo die katholiſchen Miſſionen in 
Indien, Hinterindien, auf den Molukken, in Japan und China 
und ganz Südamerika, Weſtindien und Mexiko aufblühten, un⸗ 
möglich, dem Kongoreiche die genügende Zahl von Miſſionären 
zuzuſenden. Schon 1587 befanden ſich im ganzen Kongoreiche 
nur 12 Prieſter, denen die Seelſorge in mehreren tauſend Ort⸗ 
ſchaften oblag. Strapazen und Fieber riſſen jedes Jahr klaffende 
Lücken in die Schaar der Miſſionäre. Umſonſt bat Alvaro II. 
im Jahre 1608 in Rom um Miſſionäre. Erſt 1640 fand der 
Papſt die geſuchte Hülfe, indem er dem Kapuzinerorden die 
Miſſion am Kongo übertrug. Von der Thätigkeit der ehr⸗ 
würdigen Väter liegen uns ausführlichere Berichte vor!, denen 
wir die folgenden Züge entnehmen. 

6. Die Kapuziner am Kongo. 

Die erſten Kapuziner, welche nach dem fernen Kongo auf⸗ 
brachen, waren 6 Italiener, 4 Prieſter und 2 Laienbrüder. 
Einer der Laienbrüder, Bruder Franz von Pampelona, hatte 
früher als General in den ſpaniſchen Armeen gedient. Erſt 
im Jahre 1645 fanden die Miſſionäre in Liſſabon eine Fahr⸗ 
gelegenheit nach der Kongomündung. Glücklich erreichten ſie 
ihr Ziel. Nach kurzem Aufenthalte in Songo fuhren ſie den 
Strom aufwärts und landeten in dem ziemlich volkreichen 


1 Geiſt des hl. Franziskus Seraphikus, dargeſtellt in Lebensbildern 
aus der Geſchichte des Kapuziner⸗ Ordens von P. Auguſtin M. Ilg. 
Bd. I. S. 266 ff. 
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Städtchen Pinda. Daſelbſt wurden die bärtigen Miffionäre 
mit dem rauhen Ordensgewande von den Negern mit Staunen 
und Freude aufgenommen. Auch ſie freuten ſich und zogen 
nach der Miſſionskirche, die ſchon lange verwaist geſtanden 
haben mochte; ſie fanden in derſelben Bilder der hl. Jungfrau 
und des hl. Franziskus, welche von den alten Franziskaner⸗ 
miſſionären herſtammten, deren Erbe die Kapuziner jetzt über⸗ 
nahmen. P. Bonaventura von Aleſſo, der Obere der kleinen 
Schaar, ſtimmte feierlich das Te Deum an und eröffnete damit 
die Miſſionsthätigkeit. 


Worte des Apoſtelfürſten ſo wunderbaren Erfolg hatten, ſo 
machten auch jetzt durch die nämliche Kraft des heiligen Geiſtes 
die von einem Dolmetſch wiederholten Worte des Kapuziners 
einen ergreifenden Eindruck auf die ſchwarzen Zuhörer. Begierig 
nach dem Heilswaſſer, von deſſen wunderbarer Wirkung ſie ſo 
Erſtaunliches gehört hatten, drängten fie ſich zu dem Tauf⸗ 
brunnen, und die Väter hatten die unbeſchreibliche Freude, viele 
noch am ſelben Tage, im Laufe der heiligen Woche aber 
1500 Mohren taufen zu können. Doch nicht bloß die heilige Taufe 

ſpendeten ſie. Es er⸗ 


Vieles fanden die Patres 


wachte beim Anblick der 


verwildert durch Kriege, 


frommen Brüder und 


durch innere Spaltun⸗ 


unter der Feier der gna⸗ 


gen, durch den immer 


denreichen Geheimniſſe 


mehr um ſich greifenden 


in den zahlreichen bereits 


Sklavenhandel, durch 
den traurigen Prieſter⸗ 
mangel, infolge deſſen 
zahlreiche Gemeinden 
ſeit Menſchengedenken 
verlaſſen waren; aber 
ganz war ſelbſt in dieſen 
Orten das Chriſtenthum 


getauften, aber leider in 


den heidniſchen Aber⸗ 
glauben oder doch in die 
heidniſchen Laſter zurück⸗ 
gefallenen Negern die 
Reue; das göttliche 


Feuer des vom Himmel 
herabſteigenden heiligen 


nicht erſtickt. Die Miſ⸗ 
ſionäre hätten ſonſt un⸗ 
möglich kaum einen Mo⸗ 
nat nach ihrer Ankunft, 
am 4. Juni 1645, das 
Pfingſtfeſt alſo feiern 
können, wie es uns P. 
Ilg nach einem alten 
Berichte beſchreibt: 
„Als ſich die Väter 
(am Tage vor Pfing⸗ 
ſten) in die Kirche be⸗ 
gaben, da fanden ſie die 
Räume bereits gedrängt 
voll, und immer noch 
ſtrömten die Mohren von 
allen Seiten in großer 
Menge herbei. Deßhalb 
ließen die Väter in aller 
Eile die heiligen Bilder, 
die Kirchengeräthe und 
den Altar hinaustragen 
in's Freie und in der 


Geiſtes entzündete in 
den Herzen der armen 
Sünder mächtig die 
Sehnſucht nach dem ver- 
lorenen Seelenfrieden, 
und zahlreicher als zum 
Taufbrunnen drängten 
ſie ſich jetzt zum heiligen 
Bußgerichte. Es war 
rührend, wie dieſe Ne⸗ 
ger in portugieſiſcher 
Sprache oder mit Hilfe 
eines Dolmetſchers un⸗ 
ter ſtarkem Bruſtklo⸗ 
pfen, ja unter Thränen 
und Seufzern ihre Ver⸗ 
irrungen bekannten. Die 
Väter konnten der gro⸗ 
ßen Zahl kaum Genüge 
leiſten; denn es wollten 
alle noch gereinigt wer⸗ 
den für das hochheilige 
Pfingſtfeſt. Am Feſte 


Nähe eines friſchen 
Brunngquells aufrichten, 
und als nun alles fertig 
war, zogen ſie in ihren 
prieſterlichen Gewän⸗ 5 
dern in feierlichem Zuge zu dem Brunnen, wo P. Bonaventura 
von Aleſſo, der Superior der Miſſion, die feierliche Waſſer⸗ 
weihe mit Abſingung der heiligen Prophetien und der Aller⸗ 
heiligen⸗Litanei vornahm. Sodann wandte er ſich an das zahl⸗ 
reich verſammelte Volk und erklärte ihm in portugieſiſcher 
Sprache, welche in dieſer am Meere gelegenen und von vielen 
Handelsleuten beſuchten Gegend ziemlich bekannt war, die Be⸗ 
deutung der heiligen Ceremonien und die Geheimniſſe des Tauf⸗ 
ſacramentes. Und wie einſtens am erſten Pfingſtfeſte die ſchlichten 


Die Taufe des Königs von Kongo. 
(Nach einem alten Kupfer aus Dapper.) 


ſelbſt hörten die Patres 
vom früheſten Morgen 
an noch die Beichte der 
Chriſten, und wie nun 
endlich das heilige Amt 
begann und in feierlicher Weiſe der Pater Superior, umgeben 
von ſeinen Mitbrüdern, die heiligen Geheimniſſe vollbrachte, 
o wer beſchreibt da das Erhebende, das Großartige dieſer 
erſten Pfingſtfeier, welche die Kapuziner auf afrikaniſchem Boden 
begingen! In lautloſer Stille umſtanden Tauſende von Ne⸗ 
gern den Altar. Es fühlten ſelbſt die noch heidniſchen Natur⸗ 
menſchen den großen, unbegreiflichen und doch geahnten Unter⸗ 
ſchied zwiſchen dieſer heiligen Opferfeier und ihrem laſterhaften 
Götzendienſte. Von unwiderſtehlicher Macht ergriffen, beugten 
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auch ſie das Knie, als ſie ihre chriſtlichen Genoſſen bei der 
heiligen Wandlung ſich auf den Boden werfen ſahen, und 
wie nun der feierliche Act der heiligen Communion begann 
und die Neger zu Hunderten vortraten, aus den Händen des 
Prieſters das reinſte Lamm Gottes zu empfangen, und ihr 
Antlitz wiederſtrahlte von einer Freude, die gar ſeltſam abſtach 
gegen die wilde Sinnenluſt beim heidniſchen Opfermahl — da 
ward ſo manches götzendieneriſche Herz ergriffen von Sehnſucht 
nach dieſem himmliſchen Mahle, und nicht wenige eilten nach 
beendigter Feier hin, die Lehre des Heils von den Miſſionären 
zu empfangen, um auch recht bald an den ſeligen Freuden ihrer 
chriſtlichen Mitbrüder theilnehmen zu können.“ 

So feierten die Kapuziner das Pfingſtfeſt und nicht minder 
glänzend gleich darauf das Fronleichnamsfeſt, „wobei ſie die 
Kirche, einen ſchlichten Bau aus Lehmwänden, mit lieblichem 
Grün und buntfarbigen Blumen ſchmückten und den Hochaltar 
mit Laubwerk und Kränzen in einen herrlichen Thron ver⸗ 
wandelten, auf welchem im Glanze zahlreicher Wachskerzen das 
Allerheiligſte ſtrahlte.“ 

Auf dieſe Feſte, welche die Neger gewaltig anzogen, folgte 
ermüdende Miſſionsarbeit, und bald forderte das gefährliche 
Klima ſeine Opfer. Schon am 1. Juli 1645 ſtarb P. Joſeph 
von Antiquera, und alle waren ohne Ausnahme todtkrank, ſo 
daß ſie nicht einmal ſelbſt den hingeſchiedenen Mitbruder zur 
Erde beſtatten konnten. Sie lagen, von heftigem Fieber ge⸗ 
ſchüttelt, in einer kleinen, ſchwülen Negerhütte und wurden 
überdieß noch von Ameiſen gequält, deren ſie ſich nicht erwehren 
konnten. Da kam dem P. Hieronymus von Puebla, der ſich, obwohl 
ſelbſt krank, dienend von einem Mitbruder zum andern ſchleppte, 
der Gedanke, einen Aderlaß zu verſuchen. Derſelbe hatte gute 
Wirkung, und die Kranken überwanden das Fieber. 

Einer Botſchaft des Königs folgend, machte ſich jetzt P. Bona⸗ 
ventura mit denjenigen aus ſeiner Schaar, deren Geneſung 
weit genug fortgeſchritten ſchien, nach der Hauptſtadt San 
Salvador auf den Weg. Dieſe Reiſe war für die Väter in 
dem ſchweren, rauhen Ordensgewand unter der Gluthſonne 
Afrikas ein wahrer Kreuzweg. Am Abend des 2. September 
erreichten ſie die Stadt und wollten bei Nacht unbemerkt ein⸗ 
ziehen, wurden aber mit Fackeln und großer Freude feierlich 
eingeholt. Tags darauf empfing ſie der König in feierlicher 
Audienz, welche P. Ilg nach dem alten Kapuzinerberichte alſo 
ſchildert: 

„Der König von Kongo, welcher bei ſeinen ſchwarzen Unter⸗ 
thanen in hohem Anſehen ſteht, pflegt ſich bei ſolch feierlichen 
Gelegenheiten in vollem Glanze zu zeigen. Es umgibt ihn ein 
zahlreicher Hofſtaat von Vornehmen des Landes, Bedienten, 
Leibwachen, Sklaven, Trompetern, Paukenſchlägern, Spielleuten, 
und auch die ſchwarzen Hofdamen fehlen nicht.“ Das Lied, 
welches die Hofſänger dem Könige zu Ehren ſangen, gibt der 
alte Bericht in folgender Form: 


„Wer wird doch können gleichen 

Unſers Königs Macht? 

Niemand ihn veracht'! 

Ihm müſſen alle weichen. 

Wer wird es wagen, 

Mit ſeinem Kriegsheer ſich zu ſchlagen? 
Unſer König lebe immerdar 

Ueber Sonn' und Sternenſchaar! 
König in Kongo lebe geſund, 

Richte deine Feinde zu Grund!“ 


„Vor dieſen alſo beſungenen König traten jetzt die armen 
Kapuziner. Don Alvaro VI., von feinem Hofſtaate umgeben, 
hatte das ſchwarze Haupt geſchmückt mit der goldenen Königs⸗ 
krone; ein koſtbares, bis auf die Erde reichendes Gewand, über 
welchem ein ſcharlachrother Mantel hing, umhüllte den Leib, 
während weiße Schuhe mit goldenen Knöpfen die ſchwarzen 
Füße bedeckten. Ueberall am Gewande hingen koſtbare Korallen⸗ 
ſchnüre und goldene Ketten von großem Werthe; auf der Bruſt 
aber glänzte zum Zeichen des Glaubens ein in Edelſteine ge⸗ 
faßtes Reliquienkreuz. Da es auch in ſeiner ſchwarzen Um⸗ 
gebung von Gold und Edelſteinen blitzte, ſo konnten ſich die 
Kapuziner nicht genug wundern über dieſe Pracht, indem ſie es 
bisher nur mit einem in Armuth und Elend verſunkenen Volke 
zu thun hatten. Sobald nun der König die Miſſionäre ge⸗ 
wahrte, erhob er ſich von ſeinem Throne, ging ihnen entgegen 
und reichte dem P. Superior grüßend die Hand. Sodann 
drückte er ſeine Freude über ihre Ankunft aus und verſicherte 
ſie ſeines königlichen Wohlwollens. Der P. Superior antwortete 
in der dem Könige geläufigen portugieſiſchen Sprache, bat den 
König um Schutz, erklärte ihm, wie nichts anderes ſie hierher⸗ 
geführt habe, als die uneigennützige Abſicht, Seelen zu gewinnen 
und Seelen zu retten, und überreichte dann die päpſtlichen 
Schreiben, in welchen Seine Heiligkeit dem Könige die Miſſion 
auf's Dringendſte empfahl. Nachdem der Seeretär dieſe Breven 
abgeleſen und auch in congeſiſcher Sprache wiederholt hatte, 
wurden die Väter huldvollſt entlaſſen. Die Geiſtlichen der 
Stadt beeilten ſich nun, den neuangekommenen Hülfsarbeitern 
im Weinberge des Herrn ihre Aufwartung zu machen, und vor 
allen waren die in San Salvador wirkenden Jeſuiten über 
den neuen, ſo nothwendigen Zuwachs an Seelſorgern hocherfreut. 
Es galt jetzt, in der Stadt den Kapuzinern ein Klöſterlein zu 
verſchaffen, als feſten Mittelpunkt der zu errichtenden Miſſion. 
Zu dieſem Zwecke übergab ihnen der König die U. L. Frau 
vom Siege geweihte Kirche, in welcher ein ſehr ſchönes Bild 
der unbefleckten Jungfrau, der Schutzpatronin des Kapuziner⸗ 
ordens, war, und das daneben auf Befehl des Königs ſchnell 


aufgebaute Kloſter war das erſte Kapuzinerhoſpiz auf afrika⸗ 


niſchem Boden.“ s 
Trotz aller Aufopferung konnten aber die eifrigen Miſſionäre 
ſchon deßhalb in der erſten Zeit wenig erzielen, weil ſie, der 
Landesſprache unkundig, nur mittels Dolmetſcher Unterricht 
ertheilten. Auch waren dieſe Dolmetſcher nicht immer zu⸗ 
verläſſig; ja dieſelben erpreßten oftmals Geſchenke vom Volke 
und machten ſo die Religion verhaßt. Bevor die Väter die 
Negerſprachen erlernten, raffte das mörderiſche Klima und die 
Strapazen die meiſten hinweg. Auch unter den Eingeborenen, 
welche getauft waren, hatten ſie einen harten Kampf gegen die 
alten, eingeroſteten Laſter zu führen, namentlich gegen die Viel⸗ 
weiberei, welche bei den Negern kaum ausgerottet werden kann. 
Neue Miſſionäre aus dem Kapuzinerorden hatten ſich in⸗ 
zwiſchen auf den Weg gemacht, um ihren Ordensbrüdern zu 
helfen. Aber die kleine Schaar, welche 1646 Portugal verließ, 
fiel den Holländern in die Hände und wurde von ihnen nach 
St. Paul von Loanda geſchleppt, das ſie den Portugieſen ent⸗ 
riſſen hatten. Als der portugieſiſche Kapitän ſich von den 
holländiſchen Schiffen verfolgt ſah hatte er die Miſſionäre raſch 


1 Alvaro VI., der allerdings um die Sendung der Miſſionäre ge⸗ 
beten hatte, wäre nach andern Berichten 1642 geſtorben, und Garcia II. 
hätte damals geherrſcht. 
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an die Küſte von Angola ausgeſetzt, um dieſelben vor den er: 
bitterten Calvinern zu retten. Sie waren aber doch in ihre 
Gewalt gefallen und wurden nun gefeſſelt, barfuß, von den 
erhaltenen Streichen verwundet und von Hunger entkräftet durch 
den glühend heißen Sand längs der Küſte nach Loanda geführt. 
„Es kam vor,“ erzählt P. Ilg, „daß ſie innerhalb 48 Stunden 
keinen Biſſen zu ſich nehmen konnten, was ihre Ermattung in's 

= Maßloſe ſteigerte. Drei Stunden von Loanda fiel P. Franziskus 

8 Maria auf den Tod erſchöpft plötzlich um, und die menſchen— 

8 freundlichen Soldaten ließen ihn einfach liegen, die andern 
Brüder aber, die vergebens für den Zurückgelaſſenen flehten, 
wurden unbarmherzig weiter getrieben, und erſt in Loanda ſelbſt 
gelang es dem P. Superior, vom Commandanten der Stadt 
die Erlaubniß zu erwirken, nach dem armen Pater ſchauen zu 
dürfen. Man fand ihn todtkrank im heißen Sande liegen. 
In das den Kapuzinern angewieſene Gefängniß getragen, ſchien 
er raſch ſeiner Auflöſung entgegenzugehen, als ein in der Stadt 
anweſender Deutſcher in's Zimmer trat und durch Wein und 
Zwieback dem Kranken neue Kräftigung bereitete.“ Die Kapu⸗ 
ziner wurden dann zunächſt auf einem Schiffe gefangen gehalten, 
hierauf über den Atlantiſchen Ocean an die braſilianiſche Küſte 
nach Pernambuco, das damals ebenfalls in der Gewalt der 
Holländer war, geſchleppt. Von dort führte man ſie weiter, 
abermals über das weite Weltmeer, nach Amſterdam, wo ſie 
endlich in Freiheit geſetzt wurden. 

So erreichte von dieſer zweiten Schaar, die nur zu Leiden, 
nicht aber zur Arbeit auserſehen ſchien, keiner das Kongoreich. 
Glücklicher war die dritte Abtheilung, welche unter Führung 
des P. Dionyſius von Piacenza, 14 Mann ſtark, 1648 Portugal 
verließ; ſie erreichte den Kongo und wurde von den Vätern 
in San Salvador, welche dem Klima noch nicht erlegen waren, 
mit Jubel als wahre „vierzehn Nothhelfer“ begrüßt. Eine 
noch größere Schaar von 45 Miſſionären folgte ihnen auf dem 
Fuße. Auch die Neuangekommenen mußten aber dem Klima 
ihren Tribut entrichten; alle erkrankten und über zweien, über 
dem P. Dionyſius von Piacenza und dem Bruder Karl von 
Taggio, ſchloß ſich der Grabhügel. Raſtlos, unter unſäglichen 
Entbehrungen, wenn auch nicht immer mit dem gewünſchten 
Erfolge, arbeiteten die Geneſenen in den verſchiedenen Provinzen 
des Reiches. Wahrhaft rührende Züge ſind uns aufgezeichnet. 
P. Gabriel von Valenza fiel in eine Todeskrankheit, in welcher 
ihn P. Joſeph von Pernambuco, der ſich auf dem Wege in 
die Miſſion nach Zumbo befand, treulich pflegen wollte. Aber 
der Schwerkranke wollte von dieſer Pflege, welche den Mit⸗ 
bruder von der wichtigern Pflicht des Miſſionärs abhalte, nichts 


wiſſen und brachte ſeinen eigenen Troſt durch einen bewunderungs⸗ 
würdigen Liebesact dem Seelenheile der Neger zum Opfer. Er 
ließ ſich alfo von P. Joſeph mit den heiligen Sterbefacramenten 
verſehen und bat dann den Mitbruder, er möge ihn verlaſſen 
und ſich auf ſeine Miſſion begeben. Zum Miſſionär ſei er 
berufen und nicht zum Krankenwärter, und es ſei viel beſſer, 
wenn er dort unſterbliche Seelen rette, als hier die koſtbare 
Zeit mit der Pflege eines vergänglichen Lebens verliere. Der 
Kranke bat ſo eindringlich, daß P. Joſeph unter heißen Thränen 
von ihm Abſchied nahm. Bald darauf ſtarb P. Gabriel im 
56. Lebensjahre froh und gottergeben. Der Wahlſpruch feines 
Lebens war geweſen: „Nicht mein, ſondern Gottes Wille ge— 
ſchehe“; er war ihm treu geblieben im Tode noch. 

Den meiſten Erfolg ſcheinen die Kapuziner in der Provinz 
Bemba gehabt zu haben. Dort lebte das Volk in wahrhaft 
chriſtlicher Weiſe, ſandte die Kinder in die von den Kapuzinern 
geleiteten Schulen und bewies in jeder Beziehung, daß auch 
dieſe Neger das Joch Chriſti tragen können, wenn ſie nur mit 
der Gnade Gottes mitwirken wollen. Aber das Kongoreich 
blieb immerhin ein dornenvolles Arbeitsfeld. Die Miſſionäre 
retteten zwar viele Seelen, beſonders Kinder, ſöhnten manchen 
Sterbenden mit Gott und der Kirche aus, bewirkten da und 
dort Beſſerung der Sitten: im Ganzen und Großen jedoch 
wollte es nicht gelingen, das Volk als ſolches an das chriſtliche 
Sittengeſetz zu gewöhnen. Immer wieder haben ſich die Mij- 
ſionäre trotz der hingebendſten Arbeit über Rückfälle zum alten 
Fetiſchdienſte und noch mehr zur Vielweiberei zu beklagen. 
Doch wird die Zahl der in den erſten 5 Jahren Getauften auf 
600 000 angegeben; 100 000 ſoll allein P. Hieronymus von 
Monte Sacchio getauft haben — ſehr viele von dieſer hohen 
Zahl werden wohl ſterbende Kinder geweſen ſein. 

Von Zeit zu Zeit kamen neue Hülfskräfte aus Europa; ſo 
ſchifften ſich im Jahre 1666 abermals 16 Kapuziner nach dem 
Kongo ein. Leider raffte auch dieſe das mörderiſche Klima in 
verhältnißmäßig kurzer Zeit hinweg. P. Philipp von Galefia 
wurde von den Negern der Provinz Sundo ermordet und auf— 
gezehrt. Die Kriege um die Provinz Songo verjagten 1680 
zeitweilig die Kapuziner aus dieſem Theile ihres Arbeitsfeldes; 
ſie kehrten aber ſchon 1683 wieder zurück und dehnten nun ihre 
Mühen auch auf das nördlich vom Kongo gelegene Kakongo 
aus. Sie trafen überall dieſelben Mühſale, aber auch manchen 
Troſt, und ihre Arbeiten ſind aufgezeichnet im Buche des Lebens, 
wenn auch die Frucht ihrer Mühen durch die Schuld ſpäterer 
Jahre vielfach verloren ging. 

a (Forſetzung folgt.) 
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. 2. Streifzüge. (Schluß.) 

„Am 16. November waren wir mit dem Morgenrothe 
reiſefertig. Es ging wieder durch Wald, und wir freuten uns 
der feierlichen Stille, der würzigen Luft und des kühlen Schattens. 
Um 11 Uhr hatten wir die erſte Höhe des Labah erklommen. 

Da ſtehen einige buddhiſtiſche Denkmäler, Steinpyramiden, auf 
denen mit tibetaniſchen Gebetſprüchen beſchriebene Bänder flattern; 
ſeo oft der Wind fie bewegt, ſagen dieſe Bänder ihre Gebete, 
und das Verdienſt derſelben ergießt ſich über das ganze Thal. 
Iſt das nicht eine ſonderbare und überaus erfinderiſche Art und 


Weiſe, ohne jede Anſtrengung zu beten?! In einen Bergſattel 
niederſteigend, fanden wir das Lamakloſter Kagier. Ein alter 
und gebrechlicher Lama iſt jetzt ſein einziger Bewohner; er ſcheint 


1 Es iſt das eine andere Form der „Gebetsmühlen“, welche bald 
mit der Hand, bald vom Winde oder von einem Waſſerrade gedreht 
werden. Vgl. Jahrg. 1882 S. 40. Die Frau auf der Abbild. S. 57 
hat ebenfalls eine ſolche tragbare Gebetsmühle, welche wie eine Kinder⸗ 
raſſel ausſieht, in der Hand. Nach der Lehre der Lamas muß nämlich 
ein Gebet, um kräftig zu ſein, myriadenmal wiederholt werden. 
Dazu iſt aber nicht nothwendig, daß man es ausſpreche; es genügt, 
dasſelbe auf einen Zettel zu ſchreiben und beſtändig zu drehen. 
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an Leib und Seele krank und hat kaum einige Fetzen, um die 
ſchlotterigen Glieder zu bedecken. Das Heiligthum Buddha's 
iſt ebenſo vernachläſſigt; zwar empfing uns der Lama mit dem 
Geläute der Kloſterglocke, aber der alte Geſang iſt verſtummt, 
und die ganze Lamaſerie ſcheint Gott ſei Dank dem Verfalle 
entgegenzugehen. Als wir den Buddhatempel verließen, hatten 
ſich die bhutaniſchen Vorſteher von Kagier und Docca zu unſerer 
Begrüßung verſammelt und brachten uns Eier, Reis und 
Orangen als Geſchenk. Der Empfang ging im Schatten eines 
Bambusbuſches von Statten; man ſpreitete einen Teppich über 
den Raſen, und wir nahmen darauf Platz. Der Mondol und 
ſeine Leute ſtellten ſich vor uns auf, ganz glücklich, uns nach 
Luft betrachten zu dürfen. Wir machten ihnen einige Gegen: 


geſchenke, welche ſie entzückten. Möge es uns verſtattet ſein, 
recht bald in der Mitte dieſer Bergvölker aus Bhutan chriſtliche 
Gemeinden zu gründen und unſere Pläne zur Ehre Gottes und 
zum Heile der Seelen zu verwirklichen. Kaum hatten wir das 
Dorf Kagier durchſchritten, als wir wieder in den Hochwald 
eintraten und zwei Tage lang in dieſer Wildniß keiner menſch⸗ 
lichen Wohnung mehr begegneten. Die Stille dieſer Waldeinſam⸗ 
keit wird nur durch das Brauſen der Bergbäche und den Geſang 
der Vögel unterbrochen, welche täglich das Dankopfer ihrer 
fügen Melodien zu Dem aufſteigen laſſen, der mit liebevoller 
Hand alles hegt und pflegt, was auf Erden lebt und webt. 
Nach einigen Augenblicken Raſt am Ufer eines Bächleins ſetzten 
wir den Aufſteig des Labah fort, deſſen Höhe und ſteile Hänge 
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Hängebrücke im Himalaya. 


alles übertrafen, was wir auf unſerem Ausfluge bisher geſehen 
hatten. Der Weg führt ſeiner ganzen Länge nach über eine Reihe 
von Bergketten, welche durch tiefe Thalſchluchten und enge Päſſe 
getrennt ſind und bald regellos durcheinander geworfen ſcharfe 
Zacken und ſchroffe Wände bilden, bald in ſymmetriſcher Stellung 
ſich wie die beiden Kiefer eines rieſigen Gebiſſes gegenüberſtehen. 
Bei jeder Biegung des Weges wechſelt das Landſchaftsbild und 
bietet dem Auge immer neue Scenerien. Es war beinahe Nacht, 
als wir den Gipfel des Labah erreichten; unſer Barometer zeigte 
eine Höhe von 8000 Fuß. Wir ſuchten uns eine Stelle zur 
Nachtherberge, wo Waſſer und Brennholz zu finden, und ent⸗ 
deckten endlich im Waldesgrün ein Bächlein, an deſſen Rande 
wir auf einer kleinen, mit großen Bäumen beſtandenen Anhöhe 
unſer Zelt aufſchlugen. In der Nacht wurde die Kälte recht 


(Nach einer Photographie.) 


fühlbar; wir mußten ein lebhaftes Feuer unterhalten und kauerten 


uns vor demſelben am Fuße eines Baumrieſen nieder, deſſen 
Stamm in Mannshöhe immer noch 6 Ellen im Umfange maß. 
Einige Armvoll trockenes Laub und eine Decke bildeten unſer 
Lager und wir ſchliefen endlich unter dem klaren und ſternen⸗ 
hellen Himmel ein, voll Vertrauen auf den Schutz Gottes. 
Das Lager auf dem feuchten Laube hatte uns doch Schnupfen 
und Halsſchmerzen zugezogen, und wir waren froh, dasſelbe 
bei Tagesanbruch verlaſſen zu können. Unſern Weg fortſetzend 
gingen wir erſt über fruchtbares, fettes Erdreich, das der Wald, 
den niemals eine Axt berührt, im Kreislaufe der Jahre auf⸗ 
häufte, und das zahlreiche Bäche, die in der Regenzeit als mächtige 
Waſſerfälle herniederbrauſen, bewäſſern. Das Wetter blieb fort⸗ 
während ſchön; aber die Luft wehte auf dieſer Höhe ſchon kühl 
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laya. 
Da hielten wir und erquickten uns durch eine Taſſe Thee; dann 


ſteilen Wänden und Hörnern ſich in weite Ferne erſtrecken. 
betrachteten wir von dieſer Hochwarte aus ein Panorama von 
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und ſcharf. Nach zweiſtündigem Marſche über ſteil abfallende 
Bergjoche erreichten wir gegen Mittag einen maſſigen Gebirgs⸗ 


ſtock, deſſen zahlreiche Ausläufer mit ihren ſcharfen Zacken, 


Dorf Kalimpung, das noch einen 


Theil unſeres Miffionsgebietes bildet; wir konnten im hellen 


i 


(Nach einer Photographie.) 
Sonnenlichte ſeine zahlreichen Marktplätze und Lamaſerien er⸗ 


ſahen wir das große Nepal 


Tibetaniſche Häuptlingsfamilie aus dem Himalaya. 


unvergleichlicher Schönheit. Nach Oſten und Süden lag die 


Ebene von Bengalen ausgebreitet, hier und dort noch von der 
letzten Regenzeit her überſchwemmt. Gerade vor uns nach Weiten 
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kennen. Weiter hin waren Dardſcheling und die waldigen Thäler 
von Sikim ſichtbar. Die Hütten ſeiner Bergbewohner ſchienen 
wie Adlerhorſte an die ſteilen Bergflanken hingeklebt, und die 
Pfade, welche ſie mit einander verbinden, ſind wahre Ziegen⸗ 
wege und hangen wie luftige Geſimſe an den Felswänden und 
über dem Abgrunde. In noch größerer Ferne ſieht man halb 
im Walde verloren noch andere Ortſchaften; aber das Auge 
kann ſie nicht mehr genau unterſcheiden. Nach Norden wird 
der Geſichtskreis von dem eigentlichen Hochgebirge des Hima⸗ 
laya begrenzt. Da ſteigen Berge und Gipfel hinter und neben 
Kuppen und Hörnern auf und ſcheinen ihre funkelnden, mit 
ewigem Schnee bedeckten Häupter bis in den Himmel hinein 
heben zu wollen. Tiefe Thäler trennen ſie; aber Thäler ſo ſchön, 
ſo maleriſch, ſo wild, daß keine auch die farbenprächtigſte und 
kühnſte Beſchreibung demjenigen, der ſie nicht mit Augen ſah, ein 
getreues Bild entwerfen kann. Und hinter allen jenen Bergen 
und Gipfeln, die mit einem Walle von Schnee und Eis um⸗ 
wehrt herniederſtarren, liegt Tibet, das Land der Verheißung 
für den Miſſionär, das Orakel des Morgenlandes, der Herd eines 
Götzendienſtes von endloſer Verzweigung, der Sitz eines Ober⸗ 
prieſters, der als Götze angebetet und deſſen Name in den Einöden 
der Mongolei und Tibets verehrt wird; dort liegt Tibet, das ſich 
halsſtarrig weigert, die Boten der „Frohen Nachricht‘ einzulaſſen! 

Am 17. November verließen wir gegen Mittag den Süd⸗ 
abhang des Labah und nahmen unſere Richtung auf Ambiok 
und die bengaliſche Ebene zu. Auf überaus ſteilen und be⸗ 
ſchwerlichen Pfaden, welche ſich um die Felswände bogen, über 
Geröll und Bergtrümmer, an breiten Schluchten und tiefen 
Bächen hin, deren Waſſer über Felsblöcke ſchäumen und wo 
ein einziger Fehltritt den Tod zur Folge gehabt hätte, erreichten 
wir endlich im Zickzack niederſteigend den Schen-Schü, der von 
Sturz zu Sturz von den Höhen des Rinkaſarry herniederſchießt. 
In wenigen Stunden waren wir 5900 Fuß herabgeſtiegen, und 


ſchon glaubten wir uns geborgen, als wir zu nicht geringem 


Mißvergnügen gewahrten, daß die elende Bambusbrücke, welche 
die beiden Ufer verband, gebrochen ſei. Wir mußten uns ent⸗ 
ſchließen, den Bergbach zu durchwaten, und waren endlich 
froh, mit einigen Schrammen und Beulen dem tückiſchen Bette 
zu entrinnen. Nach dieſem Uebergange erweiterte ſich das Thal 
und beſſerte ſich der Weg. Unſer Blick ſchweifte über die ben⸗ 
galiſche Ebene hin. Schon waren wir keine 3000 Fuß mehr 
über dem Meere. Immer dem Schen-Schü entlang nieder⸗ 
ſteigend, eilten wir abwärts. Jetzt änderte das Landſchaftsbild 
vollkommen und auch die Wärme ſtieg zu einer angenehmen 
Höhe, indem die ſcharfe Bergluft hinter uns zurückblieb. Gegen 
4 Uhr Abends erreichten wir die Mündung eines andern Berg⸗ 
waſſers in den Schen⸗Schü. Dort ſtand eine Bambushütte, 
welche von einem alten bärtigen Brahminen, der ein häßliches 
kriecheriſches Weſen an ſich hatte, bewohnt wurde; einige Hürden 
für Ochſenheerden, die man aus Bhutan herbeitreibt, einige 
elende Hütten für die Hirten und eine Anzahl halb zuſammen⸗ 
geſunkene Häuſer, das iſt Ambiok, welches uns von einigen 
als ein volkreiches Dorf, als ein Marktflecken, in einer reichen, 
wohlbebauten Gegend, von anderen als eine Einöde im Urwald 
beſchrieben worden war. Wenn aber der Anblick der Trümmer 
Ambioks traurig ſtimmte, ſo war ſeine Umgebung um ſo 
freundlicher. Die beiden Bäche Schen⸗Schü und Nim⸗Schü 
vereinigen ſich hier zu dem Flüßchen Schel, das ſeine klaren 
Waſſer durch die bengaliſche Ebene dem Teſta zuführt, einem 
Nebenfluſſe des Brahmaputraſtromes. Einige Bambusbrücken, 


mehrere neuangelegte Pflanzungen, Heerden von Ziegen, Schafen, 
Ochſen und Büffeln, welche die Weideplätze durchſtreifen, Tauſende 
von Vögeln und ihr vielſtimmiges Gezwitſcher — das alles 
gibt der Gegend Farbe und Leben. Bis auf die jüngſte Zeit 
war das Land um Ambiok von der Regierung noch nicht ver⸗ 
geben; nur Hirten trieben zeitweilig ihre Heerden dahin und 
ſchlugen daſelbſt ebenſo wenig eine bleibende Wohnung auf wie 
die Zugvögel. Jetzt hat die Regierung angefangen, das Land 
engliſchen Pflanzern zu überlaſſen, welche ſoeben damit beſchäftigt 
ſind, daſelbſt Theepflanzungen anzulegen und Verbindungs⸗ 
ſtraßen mit der Ebene herzuſtellen. Oeſtlich von Ambiok erblickt 
man die Ueberreſte des Daling⸗Forts, welches zu Anfang der 
Eroberung in dieſen Bergen als eine Schutzwehr des Friedens 
und der Sicherheit von den Engländern angelegt wurde; jetzt 
hat ſich die Bevölkerung beruhigt, und ſo wurden die Soldaten 
zurückgezogen und das Fort verfällt. 

Abends brachte uns der Mondol des Ortes Milch zum 
Geſchenke, die wir mit Dank annahmen. Das Nachteſſen war 
nun raſch bereitet. Während unſere Träger um das Feuer 
lagerten und ſich Geſchichten erzählten, ſetzten wir uns an den 
Rand des Fluſſes unter die grünen Baumkronen, athmeten die 
erquickende Abendluft und lauſchten dem leiſen Rauſchen des 
Waſſers zu unſern Füßen und dem Geflüſter der Blätter im 
Thalgrunde. Es war ein ſchönes Plätzchen am Rande des 
Urwaldes und am Fuße der Berge und ein herrlicher Abend! 
Kaum hatte die Sonne, ihre Scheibe vergrößernd und ihren 
Glanz verſchleiernd, den letzten Gruß dem Lande geſendet, über 
das ſie hingeſchritten war, da tauchte ſiegſtrahlend im Oſten 
der Vollmond auf. Bald nachher erhob ſich der leiſe Nacht⸗ 
wind und ging flüſternd von Baumkrone zu Baumkrone durch 
den Wald, und es durchlief die Natur jenes geheimnißvolle 
Zittern, das dieſen indiſchen 1 1 eigen iſt. Es war Zeit 
zur Nachtruhe; wir gingen in unſer Zelt, beteten den Roſen⸗ 
kranz, legten uns auf den Reiſeſack nieder und waren bald in 
feſten Schlaf verſunken. 

Am 18. November ſetzten wir unſere Reife fort. Die erſte 
Marſchſtunde hinter Ambiok war ſehr angenehm. In friſcher 
Morgenkühle durſchritten wir eine reizende, wechſelvolle Land⸗ 
ſchaft. Aber bald begannen die Anſtrengungen und die Gefahren 
des überſtandenen Bergſteigens von Neuem. Abermals umfing 
uns der Urwald und ein ſteiler Berg mußte erklommen werden. 
Wir fühlten die Strapazen um ſo lebhafter, da wir am Abende 
zuvor das gemächliche Reiſen in der Ebene genoſſen hatten. 
Unterwegs trafen wir aber einige belebte Scenen, zahlreiche 
Familien und tibetaniſche und nepalianiſche Karawanen, die 
ſich an Plätzen gelagert hatten, wo ſich Ueberfluß an Waſſer 
und Weide fand. Doch dieſe Bilder, Menſchen, Heerden und 
Hütten, verſchwinden über Nacht; wo eben noch Alles wimmelte, 
trifft man nur mehr die verkohlten Feuerſtellen und einige 
Knochen, um welche ſich die Raubthiere ſtreiten. Sobald nämlich 
das Gras abgeweidet iſt, gibt der Häuptling dieſer Nomaden das 
Zeichen; die Zelthütten werden abgebrochen und die Heerden 
anderswohin getrieben, wo ſich beſſere Weide findet. Um Mittag 
ſtanden wir auf der Höhe der erſten Vorberge des Himalaya, 
am Fuße des Punkaſarry, deſſen Gipfel ſich in den Wolken 


verliert. Die Berglandſchaft änderte nun: ringsum abenteuerliche 


und zackige Formen, Schluchten und Spalten und weite Flächen 
Felsgeröll, wo ſich Blöcke auf Blöcke thürmten und zu einer 
feſten Mauer zuſammenfügten. Gegen Abend ſchlugen wir auf 
halber Höhe des Punkaſarry unſer Zelt auf. Vor Anbruch 
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der Nacht kamen mehrere Karawanen und lagerten ſich um 
uns. Sie ſchlugen ebenfalls ihre Zelte auf und ließen die 
Thiere frei im Walde gehen, das hohe Waldgras abzuweiden. 
Die Kinder liefen hin und her, trockenes Holz für das Feuer 
ſuchend; die Weiber kochten Thee und ſchickten ſich an zu melken 
und die Milch zu verwerthen; die Männer ſprengten nach allen 
Richtungen, um die Heerden auf gute Weideplätze zu treiben, 
und bald war der Wald von Lagerfeuern erleuchtet. Beim 
Abendeſſen trat eine Ruhepauſe ein; aber als die Nacht ihre 
Schatten drunten über die bengaliſche Ebene ausbreitete, wurde 
die Scene alsbald wieder voll Lärm und Leben. Von allen 
Lagerfeuern tönte fröhlicher Geſang und verbannte das Schweigen 
des Waldes, und die umwohnenden Hirten antworteten auch 
ihrerſeits durch Lieder und frohen Zuruf. Aber endlich machte 
die Müdigkeit dem Singen ein Ende, und bald lagen Sänger 
und Hörer in tiefem Schlafe. Mitten in der Nacht wurden 
wir plötzlich aufgeſchreckt; die Thiere waren im Begriff, unſer 
Zelt niederzureißen. Mit Hülfe unſerer Leute vertrieben wir 
fi. Es war recht kalt um dieſe Stunde in unſerm ‚Gaſthaus 
zum Sternen‘; aber der Himmel leuchtete in einer Pracht wie 
wohl in keinem andern Lande und ſein tiefes Dunkelblau wurde 
noch gehoben durch das fleckenloſe Weiß der Schneeberge. 

Vor allen anderen Karawanen brachen wir am nächſten 
Morgen auf und hatten drei Stunden ſpäter die Höhe des 
Punkaſarry erklommen. Anderthalb Tage hatten wir für den 
Aufſteig gebraucht. Die Berge des Himalaya ſind eben keine 
Zwerge; je höher man ſteigt, deſto mehr ſieht man, wie viel 
zu erſteigen noch erübrigt, und wenn man einen Gipfel erreicht 
hat, der Alles zu beherrſchen ſchien, ſo ſchauen andere, noch viel 
höhere Bergkoloſſe auf uns hernieder. 

Wir mußten jetzt den Heimweg antreten. Ueberall fiel uns 
die ſtaunenswerthe Fruchtbarkeit des Bodens auf; unter der 
Hand des Menſchen muß er eine Fundgrube des Reichthums 
werden; denn ſelbſt in der Wildniß treibt er eine Maſſe rieſiger 
Pflanzen hervor, von deren Ueppigkeit man in Europa keine 
Ahnung hat. Hier und dort ſtürzt einer dieſer Rieſenbäume 
entweder unter der Wucht des Sturmes oder unter der Laſt 
ſeiner Jahre; aber ſeine gewaltigen Nachbarn laſſen ihn nicht 
ganz zur Erde ſinken. Er ruht in ihren Armen, bis er in 
Staub zerfällt. Unter den hohen Bäumen wuchert luſtig Strauch⸗ 
werk und langes Gras, Dornen und Geſtrüpp aller Art, Neſſeln 
und Diſteln, alles von außerordentlicher Größe. Um das Dickicht 
noch undurchdringlicher zu machen, miſcht ſich unendliches Schling— 
gewächs dazwiſchen, welches die Bäume von der Wurzel bis 
zum Wipfel umwächst und dann, unfähig, noch höher zu klettern, 
ſeine Ranken, ſo dick wie ein Mannesarm, wieder auf den Boden 


China. 


Apoſtol. Vikariat Hüd⸗Schantung. Einer der Miſſio⸗ 
näre aus Steyl, Herr Freinademetz, welcher vor vier Jahren mit 
dem jetzigen Biſchofe J. B. Anzer die Miſſion von Süd⸗ 
Schantung eröffnete, ſchildert uns in dem folgenden Briefe den 


freudigen Empfang, der dem hochw. Herrn Anzer in Puoli, 
dem Hauptorte ſeines apoſtoliſchen Vikariats, zu Theil wurde: 


„Die zwei langen Jahre der Verwaiſung, endlich ſind ſie 


i vorüber; die von der allgütigen Vorſehung feſtgeſetzte Stunde 


niederſenkt, um abermals emporzuklettern, ohne Ende anſteigend 
und herabfallend. In einer Höhe von 50 Fuß muß es den großen 
Vögeln unmöglich ſein, durch das enge Gewirre zu ſchlüpfen. 
Zur Vollendung des Bildes des Himalaya⸗Urwaldes muß man 
ſich noch die gewaltigen Felswände und die brauſenden Waſſer⸗ 
fälle dazu denken. Was die Thierwelt angeht, welche dieſe Wälder 
belebt, ſind zunächſt die Affen zu nennen, die einzeln und trupp⸗ 
weiſe laut ſchreiend ſich in den Aeſten tummeln; Schaaren von 
Faſanen und Tauſende buntfarbiger Vögel, welche aber meiſt 
ein mißtönendes Geſchrei erheben, flattern um die Kronen; wilde 
Bienenſchwärme ſammeln Honig; Moskitos, geflügelte Ameiſen, 
ungeheure, giftige, haarige Spinnen und ein zahlloſes Gewimmel 
blutſaugender Inſekten beläſtigen unerbittlich den Wanderer, 
und endlich ſind auch Schlangen, Tiger, Bären und Elephanten 
unter die Bewohner unſerer Urwälder zu zählen. 

Am Nachmittage erreichten wir das Thal von Mayron; 
ohne daß der Boden gerade außerordentlich fruchtbar iſt, gedeihen 
daſelbſt doch alle Arten von Getreide. Im Norden ſieht man 
die bhutaniſchen Wohnungen, 230 an Zahl, aus dem Grün der 
Bambusbüſche und Bananenbäume auftauchen. Die beiden 
Lamaklöſter von Sakion und Padong ſind vor allen kenntlich; 
ſtufenförmig auf zwei Hügeln gebaut, beherrſchen ſie das ganze 
Thal und ſchicken zur Stunde der Gefahr den Segen von all' 
den Gebetsrollen hernieder, die, mit buddhiſtiſchen Sprüchen 
beſchrieben, von allen Seiten im Winde flattern. 

Noch einige Meilen und wir waren zu Hauſe. Niemals 
hatten wir bei ſchönerem Wetter eine herrlichere Gegend durch— 
wandert. Die Gebirgswelt hat ihre ſchreckende Einſamkeit, aber 
auch ihre Reize, und nirgends mehr, als im Himalaya, wo noch 
keine Spur der menſchlichen Uebergeſittung den Zauber dieſer 
jungfräulichen Schönheit entweiht hat. 

Endlich kamen wir an. Die Sonne ging eben zur Rüſte; 
die Hitze des Tages, welche uns beläſtigt hatte, ſchwand allmählich. 
Leichtes Gold⸗ und Purpurgewölk umſpielte die Gletſcher; Adler 
zogen in ruhigem Schweben ihre Kreiſe, und alle Schönheit 
ſchien ſich zu verbinden, um unſerm Streifzuge ein würdiges 
Ende zu bereiten. Da zur Linken, keine dreihundert Schritte 
entfernt, trat unſer kleines, von einem Kreuze überragtes Miſſions⸗ 
haus hervor. Der Garten, den ein Bach durchrieſelt, trennt es vom 
Berge, und ſeine weißen Wände heben ſich kräftig vom Waldſaume 
ab. Bald umarmten wir unſern lieben Provikar P. Desgodins, 
erzählten von unſern Streifzügen, von unſern Plänen und Hoff⸗ 
nungen, Seelen zu retten, und Tibet, dem eigentlichen Felde un⸗ 
ſerer apoſtoliſchen Thätigkeit, das wir wie eine Feſtung belagern 
müſſen, immer näher zu kommen und, wenn es Gottes Wille 
iſt, das heilige Kreuz endlich auf ſeinem Boden aufzupflanzen.“ 
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der Erlöſung hat für Süd⸗Schantung geſchlagen. In China 
jagt ein Sprüchwort: ‚Der Vogel kann nicht fliegen ohne Flügel, 
der Menſch kann nicht laufen ohne Kopf.“ Die Miſſion kann vor⸗ 
wärts gehen auch ohne eigenen Biſchof an der Spitze, aber keuchend 
und ſtöhnend nur, wie ein altes Waſſerrad, das ſich zu bes 
ſinnen ſcheint, ob es ſich noch einmal umdrehen ſoll oder nicht. 

Welche Begeiſterung unter den Miſſionären in Süd⸗Schan⸗ 
tung, als gerade am hochheiligen Weihnachtsfeſte Nachmittags 
3 Uhr der Telegraph aus Rom uns die Kunde brachte: Anzer 
Episcopus! Und als ſpäter, gerade am heiligen Oſtertage und 


60 Nachrichten aus den Millionen. 


am Feſte des göttlichen Herzens Jeſu, eine zweite und dritte 
telegraphiſche Depeſche uns den Termin der Ankunft Sr. biſchöf⸗ 
lichen Gnaden bekannt gab, da kannte unſer Enthuſiasmus keine 
Grenzen mehr. Alle Hebel ſollten in Bewegung geſetzt werden, 
um, nach unſeren freilich ſehr beſchränkten Mitteln, unſerem ge⸗ 
liebten Oberhirten einen verdienten feierlichen Empfang zu bereiten. 

Vor allem hieß es an eine biſchöfliche Reſidenz denken. 
Wie man beim Theaterſpielen ſich ſchnell einen Kaiſer macht, 
wenn man einen braucht, ſo mußten auch unſere alten Lehm⸗ 
hütten die Rolle übernehmen, ſich in „biſchöflichen 
Palaſté umtaufen zu laſſen; und für allenfallſige böſe Leute, 
die beim Anblick der neuen Hofburg ſich ein mitleidiges Lächeln 
oder Kopfſchütteln erlauben könnten, ſollte die biſchöfliche Burg 
ein neues Kleid bekommen; ſie wurde friſch angeſtrichen. Mit 


gleicher Leichtigkeit wurde unſere Pfarrkirche in eine Dom⸗ 
kirche umgeſtaltet; ſie wurde ſchön geweißt, das Presbyterium 
decorirt, die Communionbank weiter hinuntergerückt, damit zu 
den biſchöflichen Functionen der Raum nicht fehle; mit In⸗ 
ſchriften reich verziert, wie eine arme, aber doch geſchmückte 
Braut harrte ſie der Ankunft ihres Bräutigams. Fahnen, 
Pulver, Feuerwerk, Inſchriften, alles wurde in großer Menge 
vorbereitet; unſere Seminariſten übten mit doppeltem Eifer die 
Choralmeſſe und ihre Inſtrumentalmuſik; für die Feſtgäſte 
wurden proviſoriſche Gezelte aufgeſchlagen. f 
Nachdem unſer erſter Chriſtenvorſteher vor ungefähr einem 
Monate nach Chefoo (150 Stunden) abgereist war, um Se. 
Gnaden zu empfangen, reiste ich jetzt nach Zinaufu (30 Stunden), 
um allda den hochwürdigſten Herrn zu erwarten. Des ſtarken 


Reiſe in China. 


Regens halber war das Reiſen ſehr erſchwert, die Thiere wurden 
muth⸗ und kraftlos, ich mußte ohne Schuhe und Strümpfe 
durch den Koth waten. — Als endlich der heißerſehnte Augen⸗ 
blick gekommen und Se. Gnaden wohlbehalten in Zinaufu 
eintrafen, als ich den hochwürdigſten Herrn als Biſchof be⸗ 
grüßte, mit dem ich vor 7—8 Jahren nach China gereist, mit 
dem ich ſeit dem Beginne unſerer Miſſion Freud' und Leid 
brüderlich getheilt: was in dieſem Augenblicke in meinem Herzen 
vorgegangen, kann ich unmöglich beſchreiben. Die Reiſe bis 
Puoli, der Reſidenz unſeres hochwürdigſten Biſchofs, war nicht 
ohne Schwierigkeit. Dreimal ſtürzte der Wagen um; mit der 
größten Anſtrengung kamen wir endlich am dritten Tage bis Tung⸗ 
tſchangfu, 5 Stunden von Puoli, allwo beim Einzuge in die 


Stadt die abgeordneten Chriſtenhäupter ſich vor dem ankom⸗ 
menden Oberhirten in den Staub warfen, der Landesſitte gemäß 
alle zu Pferde, in eine lange, ſchneeweiße Feſttoga gehüllt, mit 
langen Reitſtiefeln von Seide oder Tuch, mit einem aus Wurzeln 
geflochtenen, kegelförmigen Hut mit den üblichen rothen Quaſten. 
In Tungtſchangfu miethete man einen Tragſeſſel, worauf Se. 
biſchöflichen Gnaden die noch übrigen 50 Li (5 Stunden) bis 
Puoli getragen wurden. (Vgl. die Bilder S. 60 und 61.) 
Die ganze Natur ſtand im Feſtſchmucke; mächtig ſtreckten die 
ragenden Kaoliangs⸗Stengel ihre fruchtbeladenen Trauben in 
die Höhe; die ſchwüle Sommerhitze ward gemäßigt durch einen 
leichten Nordwind. Die Chriſten waren voll heiliger Begeiſterung, 
ſelbſt die Heiden voll geſpannter Erwartung. Der hochwürdigſte 
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Herr mochte etwa eine Stunde von Puoli entfernt ſein, da 
empfing ihn die tüchtig geſchulte chriſtliche Muſikbande, die wir 
14 Stunden weit her eigens für dieſen Tag beſtellt hatten; 
hier hatte man noch nie ſo etwas geſehen, noch davon gehört; 
alle prangten in ihrer Feſttracht. Das Kreuz eröffnete den 
Zug, gegen 20 Fahnen ſchmückten die lange Prozeſſion. Groß⸗ 
artig ſetzte ſich nun der Zug in Bewegung; die Hörner und 
Pauken, die Clarinetten und Trommeln, und wie die 20 bis 
30 Inſtrumente alle heißen mögen, trugen die Begeiſterung in 
alle vier Winde hinaus. 

Endlich iſt Puoli in Sicht. Vor zwei Jahren hatte der 
hochwürdigſte Herr mit ſchwerem Herzen das liebliche Dorf 
verlaſſen; wer damals die Abſchiedsſcenen mitangeſehen, hätte 
meinen mögen, einer Leichen feier beizumohnen. Niemand träumte 


dort vom glorreichen Triumphtage, den wir nach zwei Jahren 
begehen ſollten. Es fing bereits an zu dämmern, als in Puoli 
plötzlich die Freudenbotſchaft erſcholl: der hochwürdigſte Biſchof 
iſt in Sicht! In einem Nu war die Prozeſſion in Ordnung, 
um den Rubriken des Rituale gemäß den Biſchof kirchlich zu 
empfangen. Die Miffionäre in kirchlicher Kleidung, die Semi: 
nariſten mit Rochett und Ceremonienhut, 6 davon in rothem 
Talar, die Waiſenkinder und Chriſten mit buntfarbigen, flattern- 
den Fahnen, alles in der ſchönſten Ordnung: ſo bewegte ſich 
der Zug durch die Straße nach dem öſtlichen, noch heidniſchen 
Theile des Dorfes, wo wir eigens unter freiem Himmel ein 
Gezelt aufgeſchlagen hatten. Bei der Ankunft des hochwürdigſten 
Biſchofs, welcher mit prächtigen Mandarinenkleidern angethan 
war, erreicht die Begeiſterung den Höhepunkt; die Luft erdröhnt 
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von mächtigen Böllerſalven und zahlloſem chineſiſchem Feuer⸗ 
werk. Sichtlich ergriffen verläßt der hocherſehnte Oberhirte die 
Tragſänfte; die Scenen des gegenſeitigen Wiederſehens zu be⸗ 
ſchreiben, weigert ſich meine Feder. — Nachdem der hochwürdigſte 
Prälat die Mandarinenkleidung mit dem biſchöflichen Ornate 
raſch vertauſcht hatte, bewegte ſich der Zug, nun wahrhaft 
majeſtätiſch, unter den mächtigen Klängen zweier Muſikbanden 
durch die dichtgedrängte Menge der Kirche zu. Nach Vollen⸗ 
dung der von der Kirche vorgeſchriebenen Ceremonien und 
Gebete richtete ein Miſſionär an die verſammelte Gemeinde 
einige Worte, feuerte zum Danke gegen den Himmel an, der 
gerade über das kleine Puoli ſeine Gnaden ſo verſchwenderiſch 
ausgießt, legte den Gläubigen andererſeits die Pflichten an's 
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Herz, die fie ihrem neuen Biſchof gegenüber hätten. Se. biſchöf— 
lichen Gnaden begaben ſich jetzt in ihre Wohnung und ließen 
die einzelnen zum Ringkuſſe zu. Herr Webel und Herr Limbrock 
hielten eine recht warme Begrüßungsrede, worauf der hoch— 
würdigſte Biſchof, ebenſo warm und recht von Herzen redend, 
wie ein guter Vater inmitten ſeiner Kinder ſeinen Gefühlen 
Ausdruck gab. Ein Waiſenknabe, der etwa elfjährige kleine 
Auguſtin, declamirte ein recht herzliches Gedicht in deutſcher 
Sprache, die Seminariſten hielten Deelamationen in lateiniſcher 
und chineſiſcher Sprache, in Gedichten und Proſa, abwechſelnd 
mit verſchiedenen muſikaliſchen Productionen. 

Abends ſaßen der Biſchof und ſeine Miſſionäre alle wie 
in trautem Familienkreis zuſammen, Se. Gnaden wußten uns 
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ſo viel und Intereſſantes zu erzählen, daß die Uhr, die von 
der Wand ſpäte Nachtſtunden ſchlug, nur taube Ohren fand. 
Am nächſten Abende war großartiges Feuerwerk. Der hoch⸗ 
würdigſte Biſchof ſchritt inmitten ſeiner Miſſionäre unter den 
Klängen der Muſik durch die dicht gedrängten Reihen, ſtieg mit⸗ 
telſt einer Leiter auf's Hausdach des Kirchenvorſtehers, von wo 
aus man ſowohl die nach Tauſenden zählende Volksmenge als 
auch das Feuerwerk prächtig überblicken konnte. Biſchof, Miſ⸗ 
fionäre, Seminariſten, Muſikbande, alle ſtanden auf dem Dache 
des einen Hauſes. In Feuerwerk ſind die Chineſen Meiſter 
und übertreffen die Europäer. Die Sitte, welche verlangt, daß 
während des Feſteſſens die Chriſten insgeſammt zu zwei und 
zwei feſtlich gekleidet und mit dem rothen Ceremonienhut dem 
Biſchofe die Verehrung geben, indem ſie ſich drei⸗, ſechs⸗ oder 
neunmal bis zur Erde verneigen, iſt in China etwas Gewöhn— 
liches und wurde dieſes Mal natürlich um ſo feierlicher erfüllt. 
Die weitern Feſtlichkeiten durch 4—5 Tage hindurch unter⸗ 
laſſe ich zu beſchreiben. Es war in den darauffolgenden Tagen 
ein beſtändiges Kommen und Gehen von Gratulanten aus all' 
den heidniſchen Dörfern der Umgebung. In einer aus 4 oder 
5 Stockwerken beſtehenden, etwa 4 Fuß hohen, runden Schachtel, 
die von zwei Männern auf den Schultern getragen wird, werden 
die Geſchenke überbracht. Das unterſte Stockwerk iſt in der Regel 
leer, im zweiten iſt vielleicht für einige Pfennige Seegras, in 
dem dritten ſind 2 Pfund Zuckerbrod, in dem vierten etwa 4 Pfund 
Schweinefleiſch, in dem fünften 2 oder 3 Schriftrollen, wo 
in wenigen chineſiſchen Schriftzeichen die Vorzüge des Gefeierten 
geprieſen ſind; auf dem Deckel droben endlich flattert ein Huhn, 
an den Füßen feſtgebunden. Auf einer rothen Viſitenkarte 
ſtehen die Namen der großmüthigen Geber (etwa 20, auch 50 
oder 60 an der Zahl), die der Landesſitte gemäß alle feſtlich 
bewirthet werden müſſen. Das der Empfang unſeres hoch⸗ 
würdigſten Biſchofs Msgr. Anzer. Gott allein ſei die Ehre! 
Eins noch, und ich bin zu Ende. Wem ein katholiſches 
Herz in der Bruſt ſchlägt, dem wird's warm, er fühlt ſich ge⸗ 
hoben, ſo oft er das Wort hört: katholiſche Miſſion. „Ich bin 
Biſchof von Trient, fo ſagte der hochſelige Biſchof Tſchiderer 
einem Prieſter, der in die Heidenmiſſion abgehen wollte, ‚und 
als Biſchof von Trient kann ich Sie nicht ziehen laſſen; ich 
bin aber auch Biſchof der katholiſchen Kirche, und als ſolcher 
muß und will ich Sie ziehen laſſen.“ — Der Vater des großen 
Comboni begleitete ſeinen Sohn, der nach Afrika abreiste, zum 
Bahnhof. „Daniel, jagte der weinende Vater, ‚Liebft du denn mich 
nicht, daß du mich verläſſeſt?“ „Vater, erwiederte der ſcheidende 
Sohn, ‚du weißt, wie ich dich liebe; aber hätte ich fünfzig 
ſolcher Väter, alle fünfzig wollte ich hingeben um Afrika.“ 
Süd⸗Schantung iſt das jüngſte und ſchwächſte Kind der 
katholiſchen Kirche Chinas. Die edelmüthigen, großherzigen 
Wohlthäter in Europa haben ſich dieſes Kindes angenommen, 
haben es genährt, gepflegt bis heute; ihnen verdankt es ſeine 
Exiſtenz. Ohne unſere Wohlthäter in Europa wäre es uns 
nicht beſſer ergangen, als den armen Würmchen, welche die chine 
ſiſchen Rabenmütter den Hunden vorwerfen, weil ſie dieſelben 
nicht ernähren wollen. Wir haben eine unermeßliche Dankes⸗ 
ſchuld abzutragen, und thun es jeden Tag beim hochheiligen 
Opfer. Dank, ihr edlen Herzen drüben überm Meer, Dank 
für die reichen Gaben, Dank noch mehr für die kräftige Unter⸗ 
ſtützung durch eure Gebete, ohne welche wir noch weit weniger 
leben und wirken könnten als ohne Kupfer und Silber. Ich 
wünſchte, die Gefühle euch zeigen zu können, die mein armes 


Herz für euch empfindet. Was ich denke und fühle, denkt und 
fühlt jeder unſerer Mitbrüder. Bewahret uns eure Liebe, 
helfet uns auch fernerhin mit euren Gebeten und Almoſen 
die verlorenen Schäflein aufſuchen und in den Schafſtall Chriſti 
zurückführen; was ihr thut, habt ihr nicht uns gethan, ihr 
habt es Chriſto gethan. Fahret fort, euch Schätze zu ſammeln, 
wo die Diebe ſie nicht rauben, die Motten nicht verzehren 
können. Eure Gebete müſſen Erhörung finden, weil ſie unter⸗ 
ſtützt ſind durch das Almoſen. Zahlloſe Gnaden, überreicher 
Himmelsſegen, die Gnade der Beharrlichkeit und eines ſeligen 
Todes wird euer Lohn ſein hienieden; drüben aber ſoll der 
Herr ſelbſt euer überaus großer Lohn ſein.“ 


Afrika. 


Apoffol. Vikariat des Nyanza- und Fanganzika-Sees. 
(Schluß der Reiſe der hochwürdigſten Herren Livinhac und 
Charbonnier. Vgl. oben S. 43.) „Ugogo kann von einem 
Reiſenden in 8 bis 10 Tagen durchzogen werden, während 
Karawanen 25 bis 30 Tage dazu brauchen. Das verſchuldet 
der Durchgangszoll oder ‚Hongo', den die kleinen Könige dieſes 
Landes von den Karawanen, welche ihr Gebiet durchziehen, er⸗ 
preſſen. Die Frechheit dieſer Stämme, welche auf ihre Unab⸗ 
hängigkeit ſtolz ſind und gegen jeden kämpfen, der dieſe bedroht, 
läßt ſie oft Gewaltthaten gegen die armen Träger unternehmen. 
Nach Beute gierig begegnen ſie einem zurückgebliebenen Träger, 
der ſeine Laſt mühſam ſchleppt oder vielleicht durch Krankheit 
zurückgehalten wird; da kann der Mgogo ſeinen Geiz nicht 
zügeln; er greift ihn an, beraubt ihn ſeiner Waaren und läßt 
ihn oft genug als Leiche auf dem Pfade liegen. Weil wir Weiße 
und Miſſionäre ſind, haben wir weniger zu fürchten; gegen ihre 
fabelhafte Neugierde aber konnten wir uns nicht ſchützen. Schaaren⸗ 
weiſe drängten ſie ſich unter die Zeltthüren, ſchauten hinein, 
begafften alles und ſtaunten über alles. Unſere großen Hüte 
aus Aloöfaſern, welche vortrefflichen Schutz gegen die Sonne 
bieten, erregten ganz beſonders ihr Staunen; ſie meinten nämlich, 
dieſelben ſeien aus Eiſen, und wunderten ſich über ihre Leichtigkeit. 
Unſere Reiſeſtiefel waren in ihren Augen Flußpferdbeine, die wir 
ausgehöhlt und ſo zur Wohnung für unſere Füße eingerichtet 
hätten. Wenn wir das Taſchentuch gebrauchten, ſo wollten ſie 
vor Lachen berſten, daß wir förmlich Angſt für ihr Leben bekamen. 
Wenn wir aufſtanden, ſo entflohen ſie wie eine Kette auf⸗ 
geſchreckter Feldhühner, kehrten aber bald noch zahlreicher zurück. 

Die Verhandlungen über den ‚Dongo‘, den wir auf dieſem 
kleinen Erdſtriche fünfmal entrichten mußten, wurden mit der 
dieſen Duodezkönigen eigenthümlichen Langſamkeit geführt. Bei 
einer dieſer Haupt⸗ und Staatsactionen hätte die Unklugheit 
eines Arabers beinahe die ganze Karawane in ein Verhängniß 
verwickelt. Müde, noch länger auf die Antwort des Königs 
zu harren, der uns offenbar am folgenden Tage noch nicht weiter⸗ 
ziehen laſſen wollte, nahm der Unglücksmenſch eine Laterne und 
ſuchte Seine Majeſtät zu nachtſchlafender Zeit auf. Sobald man 


ihn von ferne kommen ſah, wurde ihm energiſch bedeutet, ſich 


mit ſeiner Laterne ſchleunigſt zurückzuziehen, und als Strafe 
für dieſe Unverſchämtheit, ſeine königliche Perſon bei Laternen⸗ 
licht betrachten zu wollen, dictirte der Fürſt 40 m Kattun. 
P. Lombard machte den Verſuch, die Gunſt eines dieſer 
Wagogo⸗Könige zu gewinnen und deſſen königlichen Palaſt⸗ 
Tembe zu beſuchen. Er machte ſich alſo auf den Weg nach 
Ikuru, der königlichen Reſidenz; allein in der Nähe der Pforte 
angelangt, baten ihn der König und ſein Hofſtaat — wahre 
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Nachtvögel, die ſich nicht gerne am hellen Tag zeigen, aber 

ſtolz find wie Hähne auf ihrem Miſthaufen —, er möge feines 

Weges fürbaß gehen, und drohten, im Weigerungsfalle ſich 

x zurückzuziehen, den Palaſt zu räumen und in den Wald zu 

; fliehen. P. Lombard dachte natürlich nicht daran, eine ſo hohe 
Perſönlichkeit aus dem Hauſe zu verjagen, und zog ſich zurück, 
wenig erbaut von der Liebenswürdigkeit der Wagogo. 

In Ugogo iſt das Klima geſund, die Luft rein und er⸗ 
friſchend. Der Wind bläſt namentlich zur Nachtzeit oft ſturm⸗ 
artig. Eines Nachts, während Migr. Livinhac den feſten Schlaf 
der Ermüdung ſchlief, riß ihm der Wind ſein ganzes biſchöfliches 
Palais, das aus einem Leinwandzelte beſtand, über dem Kopfe 
weg. Er merkte es erſt, als er die Augen öffnete und ſich 
unter freiem Himmel ſah; ſtatt des Leinwanddaches hatte er den 
Sternendom über ſeinem Haupte. Und welchen herrlichern 
Biſchofspalaſt könnte es geben! 

Die einzelnen Stämme werden gewöhnlich durch einen ziemlich 
großen und ſehr dichten Wald von einander getrennt, der als 
gegenſeitige Befeſtigung dient. Da weiden die Heerden; da 
werden aber auch die Kämpfe geliefert, welche ſo häufig zwiſchen 
den Nachbarſtämmen vorfallen; da verſtecken ſich endlich die 
Räuber im Dickicht, welche die Nachzügler der Karawanen über— 
fallen und niedermachen. Eine arme Frau ging allein wenige 
Schritte vor uns, als ein Ruga⸗Ruga, wüthend, daß er nichts 
ſtehlen konnte, ſich aus dem Gebüſche auf ſie ſtürzte und mit 
einem Pfeile zu Boden ſtreckte, ohne daß ihm dieſer Mord einen 
Vortheil gebracht hätte. Denn das arme Weſen trug nur einen 
ſchlechten Fetzen auf dem Leibe. Ein Neger, der nur 200 Schritte 
vom Lager einen ähnlichen Pfeilſchuß erhielt, war eine halbe 
Stunde ſpäter von den Hyänen ſchon zur Hälfte aufgezehrt. 

Der letzte König von Ugogo, dem wir den „Hongo' bezahlen 
mußten, war ein Vierziger. Wenn ihm ein Polizeibeamter einen 
Paß ausſtellen müßte, ſo würde das Signalement dieſes liebens⸗ 
würdigſten der afrikaniſchen Könige, die wir trafen, etwas 
ſonderbar ausfallen: Mund gewaltig groß; Zähne vollzählig 
und blendend weiß; Lippen wulſtig, doch nicht unverhältniß⸗ 
mäßig; darauf ſproßt ein kleiner krauſer Schnurrbart. Die 
Krone des Ganzen iſt eine große, breite Stülpnaſe. Kurz, der 
ſtarkgebaute Leib wird nur durch den Kopf entſtellt, der nicht 
recht paſſen will. Den Landesſitten entgegen iſt dieſes vierzig⸗ 
jährige Königskind kein Freund des Krieges. Wir fanden ihn 

bequem auf ſeine Matte hingeſtreckt und dem Genuſſe der 
Waſſerpfeife ergeben, das ſprechende Bild träger und mürriſcher 
Bequemlichkeit, und ſeine Züge ſchienen uns ſagen zu wollen: 
„Ich bitte euch, laßt mich ungeſchoren! Wenn ich eurer bedarf, 
werde ich ſchon ſelbſt zu euch kommen!“ Wirklich kam er, aber 
quantum mutatus ab illo (wie ganz verändert!) — geſtern 
König, heute Schacherjude! Er kam freilich, uns zu beſuchen, 
aber ſein Hauptzweck war, zwei Eſel gegen eine Flinte um⸗ 
zutauſchen, die er gerne haben wollte. Da wir der beiden 
Thiere bedurften, ſo wurden wir handelseinig und der König 
ging zufrieden nach Hauſe. So endete dieſer Beſuch, der für 
manche von uns die erſte Gelegenheit war, einen König von 
Angeſicht zu Angeſicht zu ſehen. Der Miniſter, ſeines Ein⸗ 
fluſſes wegen eine ebenſo angeſehene Perſönlichkeit wie der König 
ſelbſt, wollte ſeinerſeits einen Freundſchaftsbund mit Msgr. Char: 
bonnier ſchließen. Das landesübliche Mittel dazu heißt: do ut 
des (mit der Wurſt nach dem Schinken ſchlagen). Er brachte 
alſo etwas Milch und Mtama (Hirſekuchen) zum Geſchenke und 
wünſchte dafür ein Beinkleid zu erhalten. Mſgr. Charbonnier 
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freute ſich ob ſeiner Freundſchaftserklärungen und Bitten, bei 
ihnen eine Niederlaſſung zu gründen, und ſchenkte ihm das 
Verlangte. Nachdem der Neger die nothwendige Gebrauchs— 
anweiſung für dieſes Kleidungsſtück erhalten hatte, zog er es 
ſofort an, erhob ſich dann, betrachtete ſich, hob das rechte Bein 
und dann das linke Bein, ſchritt vorſichtig einher, betaſtete ſich, 
bewunderte ſich und öffnete ſeine dicken Lippen zu einem behag⸗ 
lichen Lachen, wobei er Zähne zeigte, die ebenſo weiß waren, 
wie ſein Beinkleid. Stracks lief er darauf nach Hauſe, ließ 
die große Trommel ſchlagen und verſammelte alle ſeine Sklaven, 
um von ihnen die Anmuth und Zierlichkeit bewundern zu laſſen, 
womit er ſein Beinkleid trug. Am Abende vervollſtändigte 
eine alte baumwollene Zipfelmütze die Pracht ſeiner Kleidung. 

In unſerer Karawane befanden ſich manche Eingeborene aus 
Uganda, dem Miſſionsgebiete Mſgr. Livinhacs, das in kurzer Zeit 
eine unerwartet reiche Ernte lieferte. Einer ſeiner Neger, der von 
einer tödtlichen Krankheit befallen wurde, erhielt von der Hand 
des Biſchofs die heilige Taufe und ſtarb in den beſten Geſinnungen. 

Ugogo war früher ein ſehr fruchtbares und volkreiches Land, 
liegt jetzt aber infolge der Kriege größtentheils unangebaut 
und verwüſtet. Wir haben unermeßliche Ebenen durchzogen, 
welche vordem von Wohnungen bedeckt waren, während ſie heute 
öde liegen. Einige Pfähle, die aus der Erde hervorragen, einige 
verkohlte Balken zeigen die Stelle, wo die Hütten früher ſtanden. 
Längs des Weges zeigen viele menſchlichen Gebeine, darunter von 
der Sonne gebleichte Schädel, die traurigen Folgen des Krieges. 

Mit Freuden entrichteten wir am 24. November den letzten 
‚Hongo‘ und eilten dann mit beflügelten Schritten dem Lande 
der Verheißung Unyanyembe zu. Um dorthin zu gelangen, 
mußten wir aber noch einen Wald durchziehen, in dem man 
acht Halteplätze zu machen hat, und uns deßhalb gut mit 
Lebensmitteln verſehen. Wir fanden dieſelben zu Mdaburu bei 
Munie⸗Mtuana, aber zu ſehr hohen Preiſen infolge der Theuerung 
im Lande. Wir mußten wie ſeit 40 Tagen die ſchlechte Hirſe 
oder den Sorgo theurer bezahlen, als in Frankreich den beſten 
Weizen. Während 3 Raſttagen bereiteten wir uns auf die 
langen Marſchtage durch den Wald vor. Dieſer lange Auf⸗ 
enthalt in einem Lande, wo Hungersnoth herrſchte, wurde für 
einige Träger der arabiſchen Karawanen verderblich; es ſtarben 
einige vor Ermüdung und mehr noch vor Mangel, da ihre 
Herren, die ſchmutzigen Geizhälſe, ihnen nicht genug Nahrung 
verabreichten. Sobald einer dieſer armen Menſchen den letzten 
Athemzug gethan hatte, ließen die Führer, welche weder für 
Lebende noch für Todte Mitleid hatten, ihre Leichen aus dem 
Lager werfen, wobei ſie ihnen noch die entſetzlichſten Flüche 
der Kiswaheliſprache nachſchickten. Die Sklaven, welche dieſen 
Befehl ausführten, banden der Leiche einen Strick um den Hals 
und ſchleppten ſie wie ein verendetes Thier einige Schritte vor 
das Lager hinaus. Mit Einbruch der Nacht kamen dann die 
Hyänen, von denen es im Lande wimmelt, und ſchleppten die 
Todten in das Dickicht, wo ſie dieſelben ſo gut verſteckten, daß 
jede Nachforſchung einiger Patres, welche die Todten begraben 
wollten, erfolglos blieb. Die Leichen lockten viele wilden Thiere 
herbei, welche um das Lager her lungerten. Eines Abends 
hatte einer unſerer eigenen Träger mit ſeinem Bruder einen 
Streit und war traurig vor das Lager hinausgegangen, wo er 
ſich hinlegte und einſchlief. Eine Hyäne kam, packte ſeinen 
Kopf zwiſchen ihr entſetzliches Gebiß und wollte ihn nach dem 
Walde ſchleppen. Natürlich erwachte der Neger und ſchlug mit 


Händen und Füßen um ſich. Die Hyäne war faſt ebenſo er⸗ 
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ſchrocken, daß fie einen Lebenden ſtatt eines Todten angefallen 
hatte, wie der Neger, der im Rachen einer wilden Beſtie erwachte. 
Das Thier ließ ihn fallen und ſah ſich nach einer andern Beute 
um. Der Neger, der den Tod ſo Auge in Auge geſehen, lief in's 
Lager zurück, das Geſicht voll Blut, die eine Wange halb weg⸗ 
geriſſen, die andere von den Zähnen durchlöchert, die Lippe zer⸗ 


fleiſcht und auch die 
Naſe ſtark beſchä⸗ 
digt. Wir gaben ihm 
ein Heilmittel, und 
es ſteht zu hoffen, 
daß er wieder gene⸗ 
ſen werde. Er hat 
ſich übrigens, frei⸗ 
lich etwas ſpät, hoch 
und theuer verſchwo⸗ 
ren, er wolle ſich von 
keiner Hyäne mehr 
faſſen laſſen. 

Die Regenzeit, 
Maſika genannt, 
welche ſeit einigen 
Wochen begonnen 
hatte, erneuerte die 
Natur; aus dem 
dürren Graſe ſproß⸗ 
ten friſche Kräuter, 
und das gab der 
Waldlandſchaft, in 
welche wir jetzt ein⸗ 
traten, ein wunder⸗ 
volles Anſehen. Vor 
uns lag eine unab⸗ 
ſehbare Fläche wo⸗ 
genden Grüns, über 
welche ſich ein Meer 
von Licht ergoß. 
Rechts und links 
ſtand eine ganze 
Welt von Rieſen⸗ 
bäumen, unter de⸗ 
nen ſich baumartige 
Euphorbien aus⸗ 

zeichnen. Ueber 

unſeren Häuptern 
ſchwankte ein Netz⸗ 
werk kletternder Lia⸗ 
nen, die ſich an hun⸗ 
dertjährigen Baum⸗ 
ſtämmen wie an 
zuverläſſigen Säu⸗ 
len anklammerten. 
Durch einen ſolchen 
Wald zogen wir 
jetzt, die einen an 


Karawane. Inmitten dieſer grünen Bäume war der Marſch 
weniger anſtrengend; denn die Sonne dringt kaum durch das 
ununterbrochene Blätterdach, und der ſchwankende Schatten der 
Baumkronen läßt uns den qualvollen Weg durch die öden, 
baumloſen Ebenen vergeſſen, der uns ſo manchen Schweiß⸗ 


Ueberfall im Walde. (Nach einer Skizze P. Le Roy’s.) 


der Spitze, die andern am Schluſſe der 


tropfen gekoſtet hatte. Mitten in dieſem Walde liegt ein herr⸗ 
licher See, der Tſchaia⸗See. Faſt ſcheint es, die Vorſehung 
habe ihn eigens an den Weg der Karawanen hingebettet, um 
den armen, durch Durſt und Müdigkeit erſchöpften Wanderern 
einen ſchönen Ruheplatz zu bereiten. Wir ſchlugen unſere Zelte 
auf einer kleinen Anhöhe nicht weit vom Seeufer auf, räumten 


wie gewöhnlich un⸗ 
ſer Gepäck zuſam⸗ 
men, ſpreiteten die 
Decke darüber und 
legten unſere müden 
Glieder zur Ruhe 
darauf nieder. Dann 
hob das eintönige 
Geplauder der Rau⸗ 
cher an, nur unter⸗ 
brochen von dem 
ſtoßweiſen Nießen 
der Schnupfer. 
Rauchen, Schnu⸗ 
pfen und Tabak⸗ 
kauen ſind nämlich 
die allgemein übli⸗ 
chen Genüſſe der 
Afrikaner, nur mit 
dem Unterſchiede, 
daß bei den Negern 
der Mann gewöhn⸗ 
lich priſt, das Weib 
dagegen raucht. 
Während das 
Abendeſſen bereitet 
wurde, machten ei⸗ 
nige von uns, ganz 
entzückt von der üp⸗ 
pigen Pflanzenwelt, 
die uns umringte, 
einen Spaziergang 
durch die grünen 


Uferwieſen. Als wir 


näher kamen, zogen 
ſich die Flußpferde, 
welche friedlich das 
Gras abweideten, in 
ihr naſſes Element 
zurück, um uns au⸗ 
ßer Schußweite vom 
See aus vorüber⸗ 
wandeln zu ſehen. 
Zebras und wilde 
Eſel ergriffen die 
Flucht, während ſich 
Giraffen am Wald⸗ 
ſaume zeigten. Wir 


folgten den Pfaden, welche das Wild getreten hatte. Raubvögel 
flogen vor uns auf; rieſige Fröſche ſprangen in's Waſſer und 
flüchteten auf die Blätter blaublühender Waſſerlilien, während 
Libellen mit glitzernden Farben über den Wellen gaukelten und 
ſich auf den Büſchen der Papyruspflanzen niederließen. Allein 
es konnte ebenſo gut ein Krokodil hier auf Beute lauern, und 
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deßhalb ſetzten wir unſerem Spaziergang ein Ziel und zogen 
es vor, von einer ſichern Stelle aus die Schönheit dieſer groß— 
artigen Tropenlandſchaft zu bewundern. 

Wie herrlich ſind doch die Wunder der Schöpfung, und welches 
Glück, in ihnen die Größe des Schöpfers zu empfinden! Dem 
Gläubigen, vor allem dem Miſſionäre, redet die Schönheit der 
Natur eine bekann⸗ 


| 


| 


den armen, verlaſſenen und von ihren Herren gequälten Sklaven 
widmeten. Schon in einem unſerer erſten Nachtlager haben 
wir einem mit vier Unglücksgefährten zuſammengefeſſelten Neger 
das Leben gerettet. Der arme Menſch war voran marſchirt, bis 
ihn die Kräfte verließen und er hülflos zuſammenbrach. Der 
Aufſeher hatte den Schlüſſel nicht, um das Schloß zu öffnen, 

das den Todtmüden 


te, wenn auch ge⸗ 
heimnißvolle Spra⸗ 
che. Alles erinnert 
ihn an den lieben 
Gott, für den er 
arbeitet, und dieſe 
Gedanken beleben 
auf's Neue ſeinen 
Muth, ſeine Liebe 
zu dem Dreimal- 
heiligen, den alle 
Geſchöpfe preiſen, 
jedes in ſeiner Art 
und alle vereint in 
einem gewaltigen 
Einklange. Dem ge⸗ 
genüber berührt ein 
trauriger. Wider⸗ 
ſpruch das Herz des 
Miſſionärs ſchmerz⸗ 
lich: der Anblick der 
Menſchen, welche in 
die tiefſte Unwiſſen⸗ 
heit verſunken und 
dem ſchmachvollſten 
Götzendienſte erge⸗ 
ben ſind, der An⸗ 
blick dieſer armen 
Neger, denen wir 
das Evangelium 
predigen ſollen. Bei 
ihnen findet man 
freilich wie bei allen 
Völkern den Keim 
jener Vernunft⸗ 
wahrheiten, welche 
die Grundlage des 
Sittengeſetzes bil: 
den; aber dieſe 
Wahrheiten ſind in 
ihrem Herzen mit 
ſo viel widerſtrei⸗ 
tenden Irrthümern 
und Aberglauben 


an die den vier Skla⸗ 
ven gemeinſame 
Kette befeſtigte. Er 
ſchlug alſo auf den 
Neger los, um ihn 
aufzujagen, und 
fuhr mit den Schlä⸗ 
gen fort, obſchon 
derſelbe ſich nicht er⸗ 
heben konnte. Mit⸗ 
ſchleppen konnte er 
ihn nicht, und das 
Schloß zu zerbre— 
chen, wagte er nicht 
aus Furcht vor ſei⸗ 
nem Herrn. Es blieb 
nur ein Mittel üb⸗ 
rig, dem Unglück⸗ 
lichen, der doch ſeine 
Laſt nicht mehr tra= 
gen konnte, den 
Kopf abzuſchneiden. 
Schon wollte er die⸗ 
fen Entſchluß aus- 
führen, als ein Pa⸗ 
ter fi) zwiſchen den 
Henker und ſein 
Opfer warf und das 
Verbrechen verhin- 
derte, indem er auf 
eigene Verantwor⸗ 
tung das Schloß 
zertrümmern ließ. 
Ein chriſtlicher Ne⸗ 
ger zerſprengte mit 
einem Axthiebe die 
Kette, und der arme 
Sklave hatte kaum 
noch die Kraft, ſei⸗ 
nem Retter einen 
dankbaren Blick zu⸗ 
zuwerfen. 

Am 12. Decem⸗ 
ber waren unſere 


vermengt, daß alle 
ihre Sicherheit ver⸗ 
loren ſcheint. Mit 


Miſſionär muß Wahrheit und Lüge, Licht und Finſterniß in 
ihrer Bruſt trennen. 
Auf dem Marſche der Karawane iſt das beſte und frucht⸗ 


barſte Apoſtolat, wie überall, die werkthätige Liebe. Wir übten 


ſie durch die Krankenpflege und durch die Sorge, welche wir 


0 


Im oſtafrikaniſchen Urwalde. (Nach einer Skizze P. Le Roy's.) 


Träger, ganz glück⸗ 
lich, am Ende der 
Reiſe zu ſein, und 


= Hülfe des Evangeliums müſſen wir fie wieder feſtſtellen. Der noch glücklicher, ihre Bürde ablegen zu können, lange vor Tages: 


anbruch marſchbereit. Der Name Kipalapala war auf allen 
Lippen. Bald war es ſichtbar, und die katholiſche Miſſion, 
welche, von den anderen Wohnungen getrennt, die Spitze eines 
kleinen Hügels krönt, zog aller Blicke auf ſich. Um Mittag 


erreichten wir dieſelbe und trafen alle Mitbrüder bei guter Ge⸗ 
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ſundheit; die ganze Chriſtengemeinde war verſammelt, darunter 
100 unruhige Negerkinder, alle voll Freude über die Ankunft 
der neuen Patres, namentlich aber über den Segen der erſten 
Biſchöfe von Aequatorial⸗Afrika. Der Jubel war groß auf beiden 
Seiten; die Miſſionäre von Kipalapala vergoſſen Freudenthränen 
beim Wiederſehen ihres theuren Vaters, der als Biſchof in die 
Miſſion zurückkehrte, und auch wir konnten uns der Thränen 
nicht erwehren, da wir unſere Mitbrüder nach ſo langer Tren⸗ 
nung wiederfanden, freilich gealtert unter der Sonne des Aequa⸗ 
tors. Die Freude, die aller Herzen erfüllte, fand ihren paſſendſten 
Ausdruck am Fuße der Altäre, in Gegenwart unſeres göttlichen 
Herrn und Meiſters; ſo zogen wir alle in die Kapelle, und das 
Te Deum erklang mit ſeinem Jubel des Glaubens und der 
Frömmigkeit, den keine Feder ſchildern kann.“ 


Nordamerika. 


Indianermiſſion in Dakota. Wiederholt theilten wir 
Briefe der Schweſtern mit, welche die Mädchenſchule der neu⸗ 
gegründeten Station in Roſebud⸗Ageney übernommen haben. 
Bevor wir abermals einen dieſer intereſſanten Briefe unſern 
Leſern vorlegen, wollen wir jedoch aus einem Schreiben des 
P. Emil Berrig 8. J., des Obern dieſer Miſſion, einige No⸗ 
tizen über die Gründung und Lage derſelben mittheilen. Der⸗ 
ſelbe ſchreibt den 25. October 1886 an einen Mitbruder: 

„Unſere Indianer gehören zum Stamme der Sioux. Schon 
als dieſelben noch am Miſſourifluſſe wohnten, war eine Miſſion 
unter ihnen gegründet. Als ſie dann von der Regierung aus 
ihrem frühern Wohnſitze in die gegenwärtige Reſervation über⸗ 
führt wurden, wollte man ihnen einen proteſtantiſchen Miſſtonär 
aufdrängen; allein Spotted Tail (‚der gefleckte Schweif“), der 
Häuptling dieſer Indianer, wehrte ſich dagegen und verlangte 
einen ‚Schwarzrod‘. Sein Wunſch wurde gewährt, und ein 
Herr Frederik war der erſte Miſſionär der ſogen. Brulé-⸗Indianer 
in der Roſebud⸗Reſervation. Die Reſervation hat eine Breite 
von 40 und eine Länge von 80 engliſchen Meilen. Im Süden 
grenzt fie an den Staat Nebraska, im Weſten an die Pine⸗ 
Ridge⸗Reſervation, im Norden an den großen White⸗River und 
die Cheyenne⸗Reſervation und im Oſten an die untere Bruls⸗ 
Reſervation. Der apoſtoliſche Vikar von Dakota, der hoch⸗ 
würdige Herr Martin Marty, übertrug dieſe Miſſion den deutſchen 
Jeſuiten, und P. Jutz übernahm dieſelbe am 1. Januar 1886. 

Eine reiche, wohlthätige Dame ließ ein Schulhaus erbauen, 
welches 100 Kinder beherbergen ſollte; es ſtellte ſich aber heraus, 
daß dasſelbe für ſo viele lange nicht geräumig genug iſt. Die 
Lage des Hauſes iſt zwar ſchön, hat aber ihre Nachtheile: 
man mußte das Waſſer 5 engliſche Meilen weit holen. Wir 
mußten alſo zunächſt einen Brunnen graben und kamen erſt in 
einer Tiefe von 195 Fuß auf Waſſer, das mit Hülfe eines 
Windrades emporgepumpt wird. 

Am 25. März traf ich mit Bruder Nunnliſt und drei 
Franziskanerinnen aus Heidhuyzen ein. Am 6. Auguſt bekam 
ich neue Hülfe; P. Florian Digman, die beiden Brüder Graß 
und Pankan und drei neue Schweſtern trafen ein. Wenige 
Tage ſpäter kamen auch noch die Brüder Surich und Ständer. 
Jetzt konnten wir unſere Gebäude erweitern und am 15. Sep⸗ 
tember die Schule eröffnen. Etwa 60 Kinder waren an⸗ 
gemeldet, ſeitdem iſt ihre Zahl auf 78 geſtiegen, d. h. ſo hoch, 
als wir nach unſern gegenwärtigen Verhältniſſen gehen können. 
Im Ganzen hat man mit den kleinen Wilden weniger Verdruß, 
als mit manchen weißen Kindern; ihre Hauptunarten ſind 


Trägheit, Lügenhaftigkeit und ein Heißhunger, der ſie veran⸗ 
laßt, alles Eßbare, was ſie erreichen können, ohne jedes Ge⸗ 
wiſſensbedenken zu beſchlagnahmen. Der gute Bruder Gärtner 
weiß davon zu erzählen. Trotz aller Wachſamkeit wurden ihm 
manche Rüben, Gurken und Kürbiſſe wegſtibitzt. Manchmal 
machten fie es alſo: fie ſtellten ſich, als ſpielten fie Fange 
mich!“ rannten über die Melonen und zertraten die ſchönſten; 
dann kamen ſie mit unſchuldiger Miene und baten den Bruder, 
er möge ſie die Stücke eſſen laſſen, damit ſie nicht umſonſt ver⸗ 
faulten. Die Knaben haben auch einen ſtarken Hang zum Da⸗ 
vonlaufen: nicht, als ob es ihnen bei uns nicht gefiele, ſondern 
weil ſie das Herumſtreichen lieben. Am gefährlichſten für das 
Fortlaufen find die ſogen. Beef-days (Fleiſch⸗Tage), die Tage, 
an denen die Indianer ihre 14tägigen Fleiſchrationen erhalten. 
Die Indianer werden nämlich dafür, daß man ihnen Grund 
und Boden wegnahm und ſie in Reſervationen zuſammen⸗ 
pferchte, auf Regierungskoſten unterhalten und bekommen alle 
14 Tage (oder ſollen wenigſtens bekommen) ihre Rationen 
Fleiſch, Mehl, Kaffee, Zucker, Bohnen, Salz u. ſ. w. Solche 
Beef-days ſind nun natürlich große Feſttage. Da ziehen die 
Indianer in ihrem ganzen Staat, Geſicht und Hände roth, 
gelb und grün bemalt, zur Agentur. Dann geht es an's 
Schmauſen, und wenn die Trommeln und Pfeifen vom Dorfe 
herüber verkünden, daß es Fleiſchtag iſt und daß man dort 
praßt, tanzt und ſingt, kommt unſern Kindern das Gelüfte, 
mitzumachen. Es iſt kaum glaublich, was die Indianer an 
ſolchen Tagen leiſten können; oft ſind ſie in drei Tagen mit 
Allem fertig; ganz gewöhnlich aber haben ſie die letzten 4 oder 
5 Tage vor dem Beef-day nichts mehr zu eſſen. 

Sonſt ſind unſere Indianer ein harmloſes, freundliches 
Völkchen und halten große Stücke auf die ‚Schwarzröcke“. Unter 
den Erwachſenen können wir das Miſſionswerk erſt ſpäter, bei 
beſſerer Kenntniß ihrer Sprache beginnen. Bis jetzt haben 
wir 14 Kinder und 3 Erwachſene in Todesgefahr getauft.“ 

Wir laſſen nunmehr den Brief der Schweſter folgen, welcher 
noch manche intereſſante Einzelheiten enthält: 

„Da Sie ſich zu unſerer Freude ſo ſehr für unſere lieben 
Dakotas intereſſiren, will ich es verſuchen, etwas von unſeren 
Erlebniſſen zu erzählen. Seit einer Woche haben wir Ferien, 
nachdem wir von Mitte Juni an begonnen, Kinder aufzunehmen 
und zu unterrichten. Die kleinen Rothhäute wurden bei ihrer 
Ankunft ſogleich in ein beſonderes Zimmerchen genommen, wo 
ſie einer gründlichen Waſchung und Säuberung unterworfen 


wurden. Weil ſie kein Waſſer in ihren Lagern haben und das⸗ 


ſelbe meilenweit holen müſſen, ſind ſie durchſchnittlich einer 
ſolchen Kur ſehr bedürftig. Alsdann wurden ſie von Kopf bis 


zu Fuß nagelneu gekleidet, worauf fie wie ganz andere Kinder 
ausſahen. Den Knaben wurden auch die Zöpfe und die langen 
Haare abgeſchnitten, was ihnen ganz recht war. Die Mädchen, 


welche meiſtens ohne alle Zierathen kamen, hatten außer dem 


gewöhnlichen Umſchlagtuch weiter gar nichts an, als einen 


Calico⸗Fetzen mit ein paar armſeligen Aermeln und mit einem 
Strick um die Taille feſtgehalten. Vor den Ferien hatten wir 
zuſammen 40 Kinder, Knaben und Mädchen. Für den neuen 
Schulanfang ſind noch viele dazu angemeldet. Iſt das für den 
Anfang nicht eine ſchöne Zahl, und iſt es nicht ein ſehr er⸗ 
habenes, göttliches Werk, dieſe armen Geſchöpfe, die mit Aus⸗ 
nahme von vier bis fünf, welche die heilige Taufe ſchon em⸗ 
pfangen, lauter ächte wilde Heiden ſind, den lieben Gott kennen 
und lieben zu lehren? Hätten wir doch den Seeleneifer und 
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die Liebe eines hl. Franz Raver, um recht nachhaltigen Eindruck 
auf dieſe gutmüthigen Kinderherzen zu machen! 

Wenn es auch nicht an Schwierigkeiten fehlte, ſo haben wir 
doch in der kurzen Zeit überwiegend Troſt und Freude an unſern 
wilden Zöglingen erlebt, und mit einem wahren Heimweh nach 
ihnen ſehen wir dem neuen Schulanfange entgegen. Hoffentlich 
bringt er uns einen Zuwachs von Hülfstruppen, welche die 
liebe Mutter Cäcilia uns verſprochen hat. Es iſt ganz rührend 
zu ſehen, wie die großen 17—18 Jahre alten Knaben, ohne 
ein Auge abzuwenden, das heilige Kreuzzeichen zu lernen be⸗ 
müht ſind, wenn man es ihnen vormacht, und wie ſie Wort 
für Wort in derſelben Weiſe das ‚Vater unfer‘ und ‚Gegrüßet 
ſeiſt du Maria“ nachſprechen. Mit Roſenkränzen, je länger 
deſto beſſer, die auch die größten ſtets um den Hals tragen, 
mit Medaillen an recht bunten Bändern, mit Ringen, Perlen 
macht man ſie ganz glücklich. Die meiſten haben keine Augen⸗ 
brauen, weil ſie ſich dieſelben mit beſonderen Zangen, welche 
ſie an ihren Haarzöpfen tragen, abzwicken. Ich brauche Ihnen 
wohl nicht zu ſagen, daß wir, weil nur zu dreien, förmlich mit 
Arbeit überladen waren. Für 40 Kinder zu kochen, zu backen, 
zu waſchen, die Mädchen Tag und Nacht zu beaufſichtigen, das 
ganze Hausweſen zu beſorgen u. ſ. w., iſt gerade keine Kleinig⸗ 
keit. Von den Kindern haben wir vorläufig ſehr wenig Hülfe, 
da ihnen die Arbeit eine harte Nuß iſt, und ſie ſehr gut wiſſen, 
daß man vom Müßiggehen keine müden Glieder bekommt. 
Dabei herrſchte eine Zeitlang eine ſo greuliche Hitze, daß das 
Thermometer 42— 43 C. im Schatten zeigte. Es wehte über 
die trockene Prairie ein glühend heißer Südwind, der einem 
die Wüſte Aegyptens in Erinnerung brachte. Um das Ganze 
noch etwas verdienſtlicher zu machen, waren wir von Waſſer⸗ 
mangel heimgeſucht. Die hochw. Patres und Brüder hatten 
eine endlos mühſame Arbeit mit dem 195 Fuß tiefen Brunnen. 
Wegen der ungeheuren Tiefe des Brunnens wollte die Herauf- 
beförderung mittelſt eines Windrades nicht recht gelingen. 
Hoffentlich hilft die liebe Mutter Gottes von Lourdes, die wir 
in dieſer Angelegenheit angerufen haben. Gott ſei Dank, ſeit 
einigen Tagen iſt Alles in Ordnung, und es kommt ſehr ſchönes, 
kaltes Quellwaſſer, vom Winde gepumpt, aus der Tiefe. 

Trotz der genannten und noch anderer Mühſeligkeiten eines 
wirklichen Miſſionslebens ſind wir alle drei ſehr glücklich und 
vergnügt, ja glücklicher als wir es je in unſerem Leben waren, 
in dem lebendigen Glauben, daß dieß der Platz iſt, wo der 
liebe Gott uns haben will, und wohin er ſelbſt durch den heiligen 
Gehorſam uns rief. Seine Liebe weiß vortrefflich alle irdiſchen 
Annehmlichkeiten durch höhere Güter zu erſetzen, und den heiligen 
Willen Gottes ausgenommen, möchten wir nicht um Alles in 
der Welt dieſes uns fo theuer gewordene Miſſionsfeld verlaſſen. 
Die hochw. Herren Miſſionäre thun alles Mögliche, um uns 
die Arbeit zu erleichtern. Sie ſelbſt verrichten von früh Morgens 
bis ſpät Abends die ſchwerſten Arbeiten, um Alles zum Zwecke 
der Miſſion möglichſt gut einzurichten. 

Um nun wieder auf unſere lieben Landsleute zurückzukommen, 
ſo gewinnt man am meiſten ihr Vertrauen dadurch, daß man 
ihnen in ihren Krankheiten Mediein oder Salben verabreicht. 
Ich glaube ohne Uebertreibung ſagen zu dürfen, daß wir ſchon 
mehr als 50 kranke Dakotas mit Pillen und Salben verſehen 
haben. Es vergehen kaum mehr als zwei bis drei Tage, wo 
nicht ein zwei⸗ oder vierſpänniges Fuhrwerk mit Leidenden kommt, 
die kranke Augen oder Geſchwüre haben, oder mit Eltern, 


welche kranke Kinder bringen. Die Geſchwüre ſind wegen der 
großen Unreinlichkeit bei den Wilden ſehr häufig. Der liebe 
Gott ſcheint unſere Mittel zu ſegnen, gewöhnlich kommen die 
Indianer nach einiger Zeit wieder und ſagen: lila waste pesuta, 
‚sehr gute Mediein‘. Vor einigen Wochen kam ein ächter Epi⸗ 
ſkopale, Indianer, der mich zuerſt ein wenig mißtrauiſch be⸗ 
trachtete. Dann zeigte er ſein Bein. Er war in eine Scheere 
gefallen und hatte unter dem Knie eine tiefe, brandige Wunde, 
ſo daß er vor Schmerz nur hinken konnte. Nachdem die Wunde 
etwas eingerieben und ein Verband angelegt worden, brachte 
ich ihm einige Pillen zum Einnehmen, welche ihm ſonderbar 
vorkommen mußten. Er betrachtete bald die Pillen, bald meine 
Wenigkeit mit einem zweifelnden, fragenden Blicke, ob dieſe 
Körnchen wohl wirklich gut wären. Als ich ihm dann ganz 
ernſt bedeutete: Yuta wasta, ‚zum Eſſen — find gut‘ — nahm 
er ſie. Nach einigen Tagen kehrte er zurück, um den Verband 
erneuern zu laſſen, und konnte ſchon beſſer gehen. Beim Ab⸗ 
ſchied bat er um pesuta, ‚Medicin zum Eſſen“ mit dem Be 
merken: ‚lila waste‘. Am verfloſſenen Sonntag war er wieder 
da; ſein Bein iſt jetzt ganz geſund. Dießmal hatte er ſein 
kleines Töchterchen mitgebracht, das er ſpäter zu uns in die 
Schule ſchicken will. Er blieb auch in der heiligen Meſſe und 
kniete faſt die ganze Zeit. Oft kommen Boten ſelbſt aus dem 
Dorf der Heiden, die um eine Schweſter zum Krankenbeſuche 
bitten. Einer der hochw. Miſſionäre fährt dann auch hin, und 
oft gibt es hier Gelegenheit, Sterbenden die heilige Taufe zu 
ertheilen. Bei ſolchen Beſuchen ſieht man den Schmutz, die 
Unordnung und Trägheit dieſer Heidenvölker in nächſter Nähe, 
für eine civilifirte Welt geradezu fabelhaft. Ihre Wohnungen 
ſind genau ſo, wie dieſelben auf den Bildern dargeſtellt werden. 
Man hat Mühe, auf Händen und Füßen durch die 2—3 Fuß 
große Oeffnung am Boden hineinzukommen. Ein Tiſch oder 
ein Bett ſind in dieſem Theile von Gottes Erdboden gewöhnlich 
überflüſſige Luxusartikel. Gemeiniglich iſt auf dem kalten, 
nackten Boden eine dünne Decke ausgebreitet, worauf die Kranken 
in ihren Kleidern halb ſitzend, halb knieend gebettet ſind. In 
der Nähe vieler dieſer ‚Tipis‘ (Zelte) ſieht man eine Schwitz⸗ 
bad⸗Einrichtung. In halber Manneshöhe ſind eine Menge 
kreuz und quer übereinander gebogene Gerten an beiden Enden 
in den Boden geſteckt. Das Ganze ſieht einer großen runden 
Hundshütte nicht unähnlich. An einer Seite liegt im Innern 
der Anſtalt ein Haufen Steine. Die nächſte Vorbereitung zum 
Bade beſteht darin, daß die Steine bis zum Glühen erwärmt 
werden, worauf man über die Reifen eine Decke ſpannt. Der 
oder die Kranke muß nun ſehen, wie ſie neben den Steinen 
am beſten Platz findet, ohne zu verbrennen. Alsdann wird 
unabläſſig Waſſer auf die glühenden Steine gegoſſen. Durch 
die Kraft des entſtehenden heftigen Dampfes werden dann ihre 
Krankheiten ausgetrieben. Nicht ſelten nehmen ſie ihre Zuflucht 
auch zu abergläubiſchen Mitteln. — Die Art und Weiſe, wie 
die Wilden das Fleiſch räuchern, iſt ebenfalls ſehr intereſſant. 
Da ſie letzteres alle 14 Tage von der Agentur geliefert be⸗ 
kommen, und ſie nicht alles gleich verzehren können und weder 
Keller, noch ſonſtige Fleiſchkammern haben, ſchneiden ſie den 
Vorrath in lauter dünne Lappen, welche ſie auf alten Latten 
an der Sonne wie Kleider zum Trocknen aufhängen. Bei unſerem 
letzten Beſuche im „Coarse voice camp‘ (Lager der rauhen 
Stimme) ſahen wir in der Nähe eines jeden Zeltes eine Latte voll 
ſolcher kohlſchwarzer, vertrockneter großer Fleiſchlappen hängen.“ 
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„ Regniznik in Uaspelk 3 100.— 
15 Sr 9 in Budapeft . 1.61 
R. ©. 9.53 
Für die Miſſion in Marienfeld, Texas 
(Nordamerika): 
Von L. Sch. in Aachen Sn 5.— 
„ Mehreren aus Rottenburg 2 6.— 
Pfr. Schilling in Altmannshaufen 16.10 
Fü l die Miſſionen in Auſtralien: 
Jubiläums⸗ Almoſen von der Pfarrei i 80.72 
Von Regniznik in Uaspelkk Er 85.25 
Sir die Nordiſchen Miffionen: 
Von L. Sch. in Aach 5.— 
„ Pfr. Frank in Hundheim 5.— 
„ M. K. in Iſerlohnn 2. 
Durch Kaplan Lorinſer in Tettnang. 21.25 
Von Robert Seidler in e 5 : 
Für Schweden. 0 830.— 
„ Dänemark. 830.— 
„ Norwegen. . 1245.— 
Jubil.⸗Almoſen aus der Pfarrei Gernsbach 50. 
Isny: „Zur Ehre des göttl. Herzens sap“ . 8 
Von Pfr. Stein in Siggen 28.— 
Durch die 1 e Rottenburg 459.40 
„ Geiſtl. Rath Waldmann in Orſingen 10. 
„ das Jeſuiten⸗Colleg. Freinberg... 16.10 
Für den Miſſious⸗Verein: 
Von Kaplan Mihlan in Glatz. 11.— 
Vom Salzachthal 27.— 
Durch Sant ath Waldmann in Orſingen 60.— 
das Jeſuiten⸗Colleg. Freinberg. 11.20 
Für“ den Kindheit- Jeſu⸗ N . 
Donneur,. . d 10.— 
Von Pfr. Gaſtl in Frauenzell r 26.— 


Durch den „Sendboten des Bi Seh‘ 
in Innsbruck ä 7 


M 
gm; REN Ehre des göttl. e Seht 1 
M. Geißler in Tutzing. BE 
7 rä iin Seinsheim in Sünching! 
„ der Pfarrei Hondingen 
„ Rev. 15 H. 
N. Deuſtermann in Glencoe, Minn. 
Durch Pfr. Pleſchke in Peterswald . 
Für den Bonifacius⸗ e 
Aus Feldkir 1 ; 9 i 23 8 
„ der Pfarrei ett n. en RT 
Von er Lupberger in Oberzel ell 
„ C. Gunder, Pfarrer in eee. 
„ einer ger 1 En Norf 8 
„ Kaplan Mihlan in G 
„ Anton Hauke, Kanten 175 Surjedeif . 
„ Pfr. Gaftl in Frauenzell 
Vom Salzachthal. N 
Isny: „Zur Ehre des göttl. Berens Jeſu“ 
Von Regniznik in Uaspelk 
Durch Geiſtl. Rath Waldmann in Orſingen 
Von der Pfarrei Hondingen EAN 
Durch das Jeſutten⸗Golleg. Freinberg 8 
Für den Franziskus⸗ abe, 8 BE 
Von Ungenannt 5 
„ der 7 M. B. & Le 
„ der Pfarrei Hondingen S 8 
Durch das Jeſuiten⸗Colleg. Freinberg 5 


Für die Joſephs-Miſſion in Paris: 
Durch Domprediger Steigenherger in Augsburg 
Von Pfr. Dr. Schmid im Muotathale 


Für Loskauf und Unterhalt von Heiden⸗ 
kindern: 
Von Ungenannt 
Durch Kaplan Mihlan in Glatz 
Fr. X. Bauer Mekatz. 
Bon Benefiziat Midaner in Abensberg. 
„Vikar Frank in Magee Bo 
Durch den „Sendboten d. göttl. Herzens Jeſu“ 
in Innsbruck Se 
Von Max Emanuel, Kaſpar und man 
„ Rector Bruders in Wiſſen 
„ Ant. Mü 1 in BEN 
„ Geſchw. . 8 
„ Kalksburg. 
Durch Kaplan Künſtle in Raftatt . 
Von Eu Eſebeck in Graz 
„ Th. O. in Sachſeln 
„ Rev. W. Hackner in Bouintain-Git, Wis. 
„ Dr. Schindler in Sasbach. 288 
„ A. Maier, Repetitor in St. Peter 
Jubiläums⸗Gabe von J. in Ua pn 
Von Expoſitus alle in kn 
„ einer Nähſchule 
„ P. Arendt in Mazeppa, Min 
„ und durch Pfr. Pleſchke in Meter 
Durch das Jeſuiten⸗Colleg. Freinberg 
„ H. Bomke in Wadersloh 


r und Unterhalt von Neger 
nder 
Von H. Meyer in Ten Mile, &y.. » . +: 
„Pfr. Tigges in Olpe. 
„ J. Frank, Vikar in Sabetensojieiai 
„ Ungenannt in Mm g. d. NSG 
Durch Pfr. Pleſchke in Peterswals \ . 
Pro Papa: 
Jubiläums⸗Almoſen aus „ DER 
2 das Miſſionshaus in Steh 
Aus der Pfarrei Hettingen EN 
Von Dr. Dreher in Sigmaringen. 
„ Dr. Apfel in ee 
Aus Me e 
Von N. N. in al 2 
> Geiſtl. Rath aldmann in rügen 5 
Pfr. Vogt in Hondingen 2 
Für verſchiedene Zwecke: 
Von Kaplan Mihlan in Glatz 
Durch Domprediger Steigenberger in Augsburg 
„ Fr. K. Bauer in Mekatz . 
„ den „Sendboten > DON beizens Beh“ 
in Innsbruck N . 
ne REEL REN 
r. n Freiburg 
10 N. m. B. ee 
„ L. Steuert in Alzenau 1 
„Zu ae des göttl. Jeſuskindes“ Re 
Bon Pfr. Stein in Siggen Se 
5 (Smyrna) 
Köte bermehre ea". e 
Von Schlierſtadt . 1 
Durch die Bistumapflege 


Geiſtl. 
Bon Die ogt in Hondingen . 
975 . F.: Millies multiplicetur 
Von. fr Pleſchke in Peterswald . . N 
Sa läums⸗Opfer der Pfarrei Mebertingen > 
Don . Arnold in Bürgen 
N. Pfr. in Oberſchleſiiee nan 


el ee 


Rottenburg ; 
Rath Waldmann in Drfuigen 5 


Unter Mitwirkung einiger Prieſter der Geſellſchaft Jeſu herausgegeben von F 
Buchdruckerei der Herder ' ſchen Verlagshandlung in Freiburg Baden — Rebactlonsſchluß und Ausgabe: 15. Februar 1887. 


8. 


Hutter, Theilhaber der Herder'ſchen Verlagshandlung in Freiburg. 


Der Abdruck der Aufſätze der „Katholiſchen Miſſionen“ iſt nicht geſtattet, der der Nachrichten nur mit Angabe der Quelle erwünſcht. 


